
        
            
                
            
        

    



Ursula Reist 
Deine Steuern sollst du zahlen
Nick Baumgartens zweiter Fall
munda


Zu diesem Buch
Gion Matossi, Kadermitarbeiter im Steueramt, wird erschossen im Lift des Verwaltungsgebäudes aufgefunden. Für Nick Baumgarten von der Aargauer Kantonspolizei stellen sich zahlreiche Fragen: War es Mord oder Selbstmord? Muss er das Motiv im privaten Umfeld suchen, bei den alten Freunden aus der Kantonsschulzeit, oder steht Steuerhinterziehung im Mittelpunkt? Welche Rolle spielt Grossrat Adrian Toggenburger, der die Polizeiarbeit behindert, so gut er nur kann? 
Unterstützung bei seinen Ermittlungen erhält Nick nicht nur von seinem Team, sondern auch von Steff Schwager, Redaktor bei der Aargauer Zeitung, dessen Hinweise den Polizisten allerdings direkt in Teufels Küche führen. Auch das Privatleben von Nick Baumgarten ist in Aufruhr, denn seine Freundin Marina Manz denkt über Auswanderung in die Karibik nach. 
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Montag
Der Schrei gellte durch die Betonwüste der Parkgarage, genau in dem Moment, als Detektiv Peter Pfister am frühen Montagmorgen unter dem Einkaufszentrum Telli hindurch zum Polizeikommando fuhr. Seine Träume vom baldigen Ruhestand in Las Rosas wurden jäh unterbrochen; er stellte den Wagen auf den nächsten Parkplatz, stieg rasch aus und sah sich um. Nichts – im Auto hatte er nicht feststellen können, aus welcher Richtung der Schrei kam. Aber in diesem Moment schrie sie wieder – es musste eine Frau sein, und Pfister spürte das blanke Entsetzen, das aus dem grellen "Hilfe!" sprach. Irgendwo links musste sie sein, aber da war nur der Veloraum der Verwaltung, kein Durchgang. 
"Ich komme, wo sind Sie?" rief Pfister laut und hörte sein eigenes Echo aus allen Richtungen. "Beim Lift", klang es, diesmal von rechts, aber er wusste jetzt, dass die Richtung nicht unbedingt stimmen musste. Beim Aufzug zum Einkaufszentrum war niemand, also rannte er über die Fahrbahn zur Liftanlage des Hochhauses, aber die Türe war von aussen nicht zu öffnen. Der Zugang ist im zweiten Untergeschoss, schoss es ihm durch den Kopf, er rannte die Treppe hinunter. Die Frau sass zusammengesunken an der Wand, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und ihre Augen waren vor Schreck geweitet. Kein Wunder hat sie so geschrien, dachte Pfister, als er das Blutbad sah, dass die Frau mit einer alltäglichen Drehung des Liftschlüssels zu sich in die Parkgarage geholt hatte. 
"Was ist hier eigentlich los, verdammt nochmal, morgens um sieben?" Laute Schritte polterten die Treppe herunter, aber auch der grosse, kräftige Mann im blauen Overall blieb abrupt stehen und wurde bleich. "Warten Sie, ich blockiere den Lift und rufe die Polizei."
"Die ist schon da", sagte Pfister und zeigte seinen Ausweis. In einem solchen Augenblick half nichts als die langjährige Routine. Er alarmierte die Kollegen der Spurensicherung und bat darum, jemanden vom Care-Team zur Betreuung der Frau mitzuschicken, die den grausigen Fund gemacht hatte. "Kopfschuss, ihr wisst ja, was für eine Sauerei das gibt", sagte er leise in sein Handy, "die Pistole hält er noch in der Hand. Und bitte kommt rasch, in einer halben Stunde trudeln hier die ganzen Mitarbeiter ein, dann können wir nicht mehr seriös arbeiten. Ist der Chef schon im Haus? Gut, dann rufe ich ihn an. Danke und tschüss." Vergnügt sich wohl noch mit seiner Freundin, dachte Pfister, dann wollen wir ihn doch mal in die Realität zurückholen. Er wählte die Handynummer von Nick Baumgarten. 
"Hallo?" meldete sich eine verschlafene weibliche Stimme, worauf Peter Pfister fast ein wenig Schadenfreude empfand. 
"Guten Morgen, Frau Manz, Pfister hier. Es tut mir Leid, dass ich so früh anrufe, aber wir haben einen Notfall." 
"Nick ist gerade unter der Dusche, er ruft in zwei Minuten zurück. Auf Wiedersehen, Herr Pfister."
„So, und nun zu Ihnen“, sagte Pfister und räusperte sich. „Sie sind der Hauswart, nehme ich an. Name und Adresse?“ Der altgediente Detektiv nahm sein Notizbuch hervor und widmete sich seufzend der Detailarbeit, die jeder ungeklärte Todesfall mit sich brachte: Personalien aufnehmen, Routinefragen stellen, genau aufschreiben, was er zu hören bekam. Im Grunde genommen tat er das am liebsten, und gleichzeitig mochte er es überhaupt nicht, wenn man ihn darauf reduzierte. „Wissen Sie, wer der Tote ist?“ 
Der Hauswart nickte. „Selbstverständlich weiss ich das. Sein Name ist Gion Matossi, er ist irgendein höheres Tier im Finanzdepartement, Steuerabteilung, glaube ich. Frau Wirz dort drüben kann es ihnen genauer sagen, sie arbeitet im Generalsekretariat.“ Er schüttelte den Kopf. „Sieht nach Selbstmord aus, nicht wahr? Kein Wunder, bei der Belastung die wir heute in der Verwaltung haben, insbesondere wenn es ums Geld geht.“ 
„Ob Selbstmord oder nicht, das entscheiden immer noch wir“, entgegnete Pfister scharf. „Sie sollten jetzt dafür sorgen, dass niemand durch diesen Eingang kommt. Bitten Sie die Leute, den Haupteingang oben im Erdgeschoss zu benutzen, und wenn Fragen kommen, sagen Sie, es sei ein Unfall passiert. Um alles andere kümmern wir uns.“ 
„Verstanden, ein Unfall“, bellte der Hauswart, salutierte und machte sich davon. Unverschämt, dachte Pfister, der Typ macht sich lustig über mich. Bevor er sich wirklich ärgern konnte, klingelte sein Handy, und er sah die Nummer seines Chefs auf dem Display. 
„Guten Morgen, Chef, auch schon wach? Wir haben im Lift des Telli-Hochhauses einen hohen Beamten tot aufgefunden, mit einer Pistole in der Hand. Könnte Selbstmord sein, aber eigentlich haben die Leute in der Verwaltung ja nicht genug Sorgen, um sich umzubringen, hehe. Ich befrage gerade die Leute, die ihn gefunden haben, und ich bin froh, wenn du so rasch wie möglich kommst und dir ein Bild machst. Zweites Untergeschoss im Parkhaus, danke, tschüss.“ 
Sein Chef sollte sich die Sache ansehen, aber vor allem das tun, wofür er bezahlt wurde: Entscheidungen treffen, die Ermittlungen vorantreiben, die Richtung vorgeben. Pfister ahnte, dass es nicht leicht sein würde, im diskreten Finanzdepartement zu den relevanten Informationen zu kommen, und er überliess dieses schwierige Feld äusserst gerne Nick Baumgarten, dem stellvertretenden Chef der Kriminalpolizei. 
*
In der Wohnung von Marina Manz war die friedliche Morgenstimmung nach dem Anruf von Pfister verflogen und hatte einer professionellen Sachlichkeit Platz gemacht. Während Nick Baumgarten, Mitte fünfzig und nicht mehr so schlank wie vor zwanzig Jahren, seine Sachen zusammensuchte, servierte ihm seine Freundin Marina einen starken Espresso: 
„Kein Frühstück, nehme ich an?“ Sie lächelte ihn aus verschlafenem Gesicht an. Am Montagmorgen war ihr Kosmetikinstitut geschlossen, und sie konnte sich so viel Zeit lassen wie sie wollte. 
Nick setzte sich zu ihr an den Küchentisch und trank seinen Espresso. „Leider nicht, Liebes. Ich kann Peter Pfister nicht allein lassen mit einem Toten, du weisst ja, dass er sich mit seinem Verhalten den Lebenden gegenüber keine Freunde macht.“ Er stand auf, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze. „Ich melde mich, wenn ich einen Zeitplan habe. Ciao!“ Die Tür fiel hinter ihm zu, und sie hörte, wie er rasch die Treppe hinunter eilte. 
In der zweiten Lebenshälfte und noch immer so viel Vitalität, dachte Marina, und die braucht er vor allem für seinen Beruf. Für Kino- oder Theaterbesuche blieb nicht mehr viel übrig von dieser Energie, das hatte sie in den letzten Jahren erfahren, und mittlerweile liess sie sich davon auch nicht mehr stören, sondern besuchte solche Veranstaltungen allein oder mit Freundinnen. Nick blieb abends lieber zuhause und kochte für sie beide, oder er hörte Musik und schlief dabei ein. Sein Beruf beanspruchte ihn hohem Mass, und ihr ging es im Grunde genau so: ihr kleines, erfolgreiches Unternehmen kam an erster Stelle, dafür setzte sie sich ein mit Leib und Seele. In diesem Sinne waren sie ein ideales Paar, was sie sich gegenseitig auch immer wieder beteuerten, aber manchmal, so wie heute früh, fühlte sie sich im Stich gelassen. 
Ihr Blick glitt zum Fenster hinaus, durch die Blätter der Bäume konnte man den Fluss nur erahnen. Ein Boot nehmen, sich treiben lassen wohin einen das Wasser trägt, die Freiheit geniessen einen Sommer lang – sie schüttelte den Kopf und trank ihren Kaffee aus. Diese Fluchtgedanken waren ihr vertraut, sie tauchten auf, wenn die Verantwortung zu gross wurde, oder wenn Routine sich breit machte, oder wenn es Unstimmigkeiten gab in einer Beziehung. Aktiv werden war das Gegenmittel, und so setzte sie sich an ihren Schreibtisch und schaltete den Laptop ein. Es gab Bestellungen zu machen, die Buchhaltung nachzuführen, Bewerbungen von Berufslernenden zu überprüfen – damit blieb Marina Manz, neunundvierzig Jahre alt, seit Jahren geschieden, erfolgreiche Geschäftsfrau, liiert mit dem stellvertretenden Chef der Kriminalpolizei Aargau, auf dem Boden der Realität.
*
Die Realität des Todes war kaum mehr greifbar, als Nick Baumgarten am Ort des Geschehens eintraf. Drei Kollegen des kriminaltechnischen Dienstes, der Fotograf, der Amtsarzt und Peter Pfister drängten sich um den Lift und versuchten so gut es ging ihre Arbeit zu tun, ohne einander auf die Füsse zu treten. 
„Sieht nach Selbstmord aus, Chef, auch wenn man nie sicher sein kann“, sagte Pfister, als Nick zu den Kollegen trat. „Du kannst dir ja selbst ein Bild machen. Die Pistole ist in seiner linken Hand, und ich habe herausgefunden, dass er Linkshänder war.“ Stolz blickte er seinen Vorgesetzten an und wartete auf dessen Reaktion. 
„Gut gemacht, Peter“, sagte Nick abwesend, trat einen Schritt zurück und schaute sich die Szene genau an. Der Tote sass oder lag halb angelehnt an der Rückwand des Lifts, und rundherum war nur noch Blut, Blut, Blut. Der Geruch traf Nick wie ein Schlag in den Magen, er musste sich für einen Moment abwenden. 
„Er ist seit mindestens 24 Stunden tot, eher länger“, sagte der Arzt, der neben der Leiche kniete, „und weil die Luft im Lift ziemlich warm ist, riecht er nicht mehr ganz taufrisch.“ Er reichte Nick eine Mundschutzmaske und lächelte schief. „ Man gewöhnt sich nie daran, nicht wahr? Er ist in der Nacht von Samstag auf Sonntag gestorben, und mit grosser Wahrscheinlichkeit war der Schuss in den Kopf die Todesursache. Es sieht nach Selbstmord aus, er hat Spuren an der linken Hand, aber ganz sicher sind wir erst nach der Obduktion.“ Er erhob sich und zog seine Handschuhe aus. „Ich nehme an, Sie wollen sich das Ganze noch etwas ansehen. Rufen Sie mich an wenn Sie fertig sind, dann lasse ich ihn nach Bern in die Rechtsmedizin bringen. Einen schönen Tag noch.“
*
„Bitte setzen Sie sich, Herr Baumgarten.“ Generalsekretärin König wies auf eine bequem aussehende Polstergruppe in schwarzem Leder und setzte sich. „Was für ein schrecklicher Montagmorgen für uns alle.“ Sie war bleich, sprach jedoch mit klarer Stimme; man erahnte ihre Professionalität trotz der ausserordentlichen Situation.
 „Können Sie mir sagen, was geschehen ist?“
Nick Baumgarten schüttelte den Kopf. „Wir wissen nur, dass er zwischen Samstag und Sonntag gestorben ist, aber alles andere müssen wir noch herausfinden. Was können Sie mir zur Person des Toten sagen?“
„Gion Matossi war Sektionsleiter juristische Personen, also der Chef derjenigen Mitarbeiter, die sich mit den Steuern von Unternehmen und anderen Organisationen befassen. Er arbeitete seit mindestens zwanzig Jahren im Finanzdepartement, Genaueres weiss die Abteilung Personal und Organisation. Ich sorge dafür, dass man Ihnen sein Dossier zeigt. Soviel ich weiss war er geschieden und lebte allein, jedenfalls tauchte bei Feiern oder Veranstaltungen nie eine Partnerin auf. Regierungsrat Vögtli könnte Ihnen dazu mehr sagen, aber ich habe ihn noch nicht erreicht, er ist heute in Baden-Württemberg zu Konsultationen unterwegs.“
„War er ein guter Vorgesetzter und Fachmann? Wie war sein Verhältnis zum Finanzdirektor, zu den anderen Abteilungsleitern und zu seinen Mitarbeitern?“ Nick beobachtete die Reaktion seiner Gesprächspartnerin genau, aber hier stand ihm eine geübte Kommunikatorin gegenüber, die sich vom ersten Schock bereits erholt hatte. Sie strich den engen Rock ihres dunkelblauen Kostüms zurecht und schlug die Beine übereinander.
„Ich glaube, das müssen Sie mit Regierungsrat Vögtli besprechen, ich bin nicht befugt, solche Auskünfte zu geben. Ich weiss nur, dass Gespräche über eine vorzeitige Pensionierung stattgefunden haben, aber das hing wohl eher mit Matossis Alter als mit seiner Leistung zusammen.“ 
Gelogen, dachte Nick, kunstvoll abgelenkt aber trotzdem gelogen. Eine Generalsekretärin weiss genau, was im eigenen Departement läuft, und bei Entscheidungen über Austritte von leitenden Angestellten ist sie auf jeden Fall involviert. Aber sie würde ihm jetzt nichts mehr dazu sagen ohne ihren Chef, und er wollte keine Zeit verlieren. 
„Dann danke ich Ihnen vorerst, Frau König. Bitte informieren Sie mich, sobald Herr Regierungsrat Vögtli Zeit hat für mich; wir sind ja nicht weit weg.“ Er schaute aus dem Fenster des grosszügigen Eckbüros im 19. Stock hinunter auf das Gebäude des Polizeikommandos – klein im Vergleich zum Hochhaus, gleichsam im Schatten des Finanzdepartements. „Noch ein Hinweis, Frau König: schützen Sie die Mitarbeitenden des Steueramts vor der Presse. Nur die Polizei gibt Einzelheiten bekannt, und wir werden die Öffentlichkeitsarbeit mit Ihnen absprechen. Auf Wiedersehen.“ 
Sie stand auf und begleitete ihn zur Tür. „Auf Wiedersehen, Herr Baumgarten. Sie finden den Weg zum Lift?“ Und schon war sie verschwunden. 
Im Lift nach unten studierte Nick ihre Visitenkarte: eine Menge Buchstaben hinter ihrem Namen, LLM, LSE, die für ihn nichts bedeuteten. Seine junge Mitarbeiterin, Angela Kaufmann, würde ihn aufklären können. Frau Generalsekretärin König war jedenfalls eine nicht zu unterschätzende Person, schön, blond und intelligent; sie würde in erster Linie ihre Organisation beschützen und nur soviel preisgeben wie sie wollte. In dieser Hinsicht war sie genauso professionell wie er, und irgendwie freute er sich auf die unvermeidlichen Konflikte mit ihr.
*
„Das ist ein Pulverfass, Nick, und wir müssen höllisch aufpassen, dass wir keine Funken schlagen,“ ermahnte Gody Kyburz, Chef der aargauischen Kriminalpolizei, seinen Stellvertreter. „Ermittlungen im Umfeld der Regierung und Verwaltung müssen diplomatisch und mit viel Feingefühl geführt werden, sonst kommen wir in Teufels Küche, das weisst du.“ Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Es war schon heikel genug, als die Ärztin in Königsfelden unter Verdacht stand, aber jetzt ... Also, ich rede mit dem Kommandanten, und der soll sich mit den Politikern über das Vorgehen einig werden. Wichtig ist eigentlich nur, dass wir im Finanzdepartement ohne Hindernisse ermitteln können, und das soll unser Chef mit Finanzdirektor Vögtli klären. Die Information der Presse überlässt du am besten mir, und ich will immer wissen, was läuft.“ Er trank den letzten Schluck seines Kaffees, zerknüllte den Becher und warf ihn zielgenau in den drei Meter entfernten Papierkorb. „Im Übrigen stehe ich zu deiner Verfügung, falls du mich brauchst.“ 
„Danke, Gody, ich komme gerne darauf zurück“, sagte Nick. „Wir werden jetzt erst mal im Team alle Informationen zusammentragen, die wir schon haben, und dann die weiteren Schritte planen. Willst du dabei sein, oder soll ich dich nachher informieren?“ 
Kyburz winkte ab, er werde sich zunächst um die Politik kümmern und allenfalls nachher zum Team stossen. „Du wirst sehen Nick, ich werde genug damit zu tun haben, euch die Journalisten und Politiker vom Hals zu halten. Viel Erfolg!“
Im Grossraumbüro des Teams von Nick Baumgarten standen bereits die zwei grossen Wandtafeln oder Pinnwände, auf denen Korporal Angela Kaufmann jeweils ihre Zeichenkünste unter Beweis stellte. Sie war geübt in der Visualisierung von Abläufen und hatte in den letzten zwei Jahren, seit sie Teil des Teams war, ihren Vorgesetzten von deren Wirksamkeit überzeugen können. Überhaupt war sie eine gut qualifizierte und angenehme Mitarbeiterin: sie hatte einen scharfen Intellekt, kannte sich in den elektronischen Medien bestens aus und legte eine positive Einstellung zur Arbeit an den Tag, was man von ihrem Kollegen Peter Pfister mit dem besten Willen nicht behaupten konnte. 
Der sass in der Ecke hinter seinem Bürotisch und telefonierte gerade, offensichtlich mit den Kollegen am Tatort. „Ihr müsst doch sagen können, ob er selbst geschossen hat oder nicht! Wozu seid ihr sonst ausgebildet und so gut bezahlt? Ehrlich, stellt euch nicht so blöd an. Man könnte ....“ Pfister drehte sich auf seinem Stuhl und hielt das Telefon von sich weg. „Einfach aufgehängt hat er, der freche Kerl.“ Er seufzte und legt auf. „Na, dann wollen wir die Herren mal weiter suchen lassen. Sie werden sich melden, wenn sie etwas Neues wissen.“ 
„Nein, werden sie nicht, nicht nachdem du sie so zusammengestaucht hast.“ Angela ärgerte sich oft über den Ton von Peter gegenüber den Kollegen. „Ab jetzt werden wir ihnen jede einzelne Information aus der Nase ziehen müssen. Warum kannst du eigentlich nicht normal reden mit den Leuten?“ Sie rollte die Augen und wandte sich der Wandtafel zu, an der bereits ein Bild vom Tatort und ein Foto des noch lebenden Gion Matossi zu sehen waren. „Okay, lasst uns zusammenfassen.“
Nick enthielt sich eines Kommentars zu den kommunikativen Fähigkeiten von Peter Pfister, aber er nahm sich vor, das Thema nächstens anzusprechen. Pfister hätte eigentlich im letzten Juni frühzeitig in Pension gehen sollen, aber er hatte plötzlich kalte Füsse bekommen, als sein Haus in Las Rosas wegen der spanischen Immobilienkrise nur noch die Hälfte wert war und er realisierte, zu welchem Satz er seine Kapitalabfindung in der Schweiz versteuern musste. Er hatte sich entschieden, noch ein weiteres Jahr zu arbeiten und dann von der vollen Rente zu profitieren. Dass er nur noch wegen des Geldes arbeitete und keine Freude mehr an seinem Job hatte, war mit ein Grund für seine permanent schlechte Laune, aber er war sowieso ein griesgrämiger Mensch. Nick Baumgarten und Angela Kaufmann blieb jedoch nichts anderes übrig als weiterhin mit Peter zu arbeiten und die Fähigkeiten gut zu nutzen, die er hatte: sein dichtes Beziehungsnetz im ganzen Kanton Aargau und seine Besessenheit, wenn es um Detailfragen ging. 
Er fing auch gleich mit den genauen Angaben zum Opfer an. „Gion Matossi, geboren 1948, Schweizer, aber dem Namen nach wahrscheinlich ein Eingewanderter, geschieden, wohnte hier drüben im Telli-Quartier. Arbeitete seit 1990 im Finanzdepartement, vorher in verschiedenen Gemeindesteuerämtern und bei einer privaten Beratungsfirma. Keine Vorstrafen, keine Auffälligkeiten, es gibt nichts über ihn ausser einer Zeitungsnotiz zu seiner Beförderung als Sektionsleiter juristische Personen. Ich weiss noch nicht, ob er an bestimmten kritischen Fällen gearbeitet hat, aber eins kann ich mit Sicherheit sagen: ein Steuerkommissär schafft sich aus Prinzip schon Feinde. Wenn man sich überlegt, was diese Aasgeier von uns gewöhnlichen Bürgern verlangen, könnte ich jeden verstehen, der diesen Steuervogt umbringen wollte, ehrlich.“ Sein Kopf wurde rot und er hätte sich in ein Feuer geredet, wenn Nick ihn nicht unterbrochen hätte. 
„Schon gut, Peter, wir wissen wie du über Steuern denkst. Bleiben wir bei den Tatsachen dieses Todesfalls.“
Jetzt übernahm Angela Kaufmann. Sie notierte die Fakten auf der Tafel, und während sie sprach, entstand ein farbiges Mindmap. „Peter, zu deiner Information: Matossi ist ein altes Bündner Geschlecht, von Einwanderung keine Spur. Er starb in der Nacht vom Samstag auf den Sonntag an einer Schussverletzung am Kopf, und der Fundort scheint auch der Tatort zu sein. Die Pistole, die in seiner linken Hand gefunden wurde, ist eine SIG Parabellum; sobald die Kugel gefunden wird, wissen wir, ob es sich um die Tatwaffe handelt. Jeder Offizier der Schweizer Armee hat eine solche Waffe bei sich zuhause, auch nach Ablauf der Dienstpflicht. Ich vermute, wir werden bei der Überprüfung feststellen, dass es sich um die persönliche Waffe von Matossi handelt. Ob Matossi selbst abgedrückt hat, wird uns erst die rechtsmedizinische Untersuchung zeigen. Die werden wir nicht vor morgen Vormittag erhalten.“ Sie malte ein grosses Fragezeichen neben den Kreis, der mit 'Täter' beschriftet war. „Glaubst du an Selbstmord, Chef?“ 
Nick schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Allerdings ist ein Lift ein seltsamer Ort, um sich umzubringen, nicht wahr?“
„Also für mich ist der Fall klar“, tönte es aus Peters Ecke. „Eindeutig Selbstmord, und zwar weil ein Mörder, der einen Selbstmord vortäuschen will, nicht auf die Idee mit der linken Hand kommt.“ 
„Es sei denn, der Mörder kannte das Opfer und wusste, dass er Linkshänder war“, gab Angela zu bedenken. „Jedem, der beruflich mit Matossi zu tun hatte, musste aufgefallen sein, dass er Schriftstücke mit der linken Hand unterschrieb, genau wie Barack Obama. Diese Tatsache allein führt uns nicht weiter.“
„Stimmt“, sagte Nick, „und deshalb betrachten wir das Ganze weiterhin als verdächtigen Todesfall. Aber ich will nicht warten, bis die Spurensicherung und die Rechtsmedizin ihre Berichte abliefern, deshalb gehen Angela und ich jetzt zurück ins Steueramt. Peter, du bleibst hier und versuchst bitte alles herauszufinden, was mit Matossis Privatleben zusammenhängt: Familie, Kinder, Freunde, Vereine, Militär, das ganze Programm. Ich will aber nicht, dass jemand Verdacht schöpft, sei diskret und sag niemandem, warum du Fragen stellst.“
*
„Darf ich Sie etwas fragen, Frau Manz?“ Ohne die Antwort abzuwarten sprach Verena Füglistaller weiter, während Marina begann, das Gesicht der Kundin zu reinigen. „Sie haben doch Migräne. Haben Sie es schon mal mit Homöopathie versucht? Wissen Sie, ich kenne da einen ganz tollen Arzt bei uns im Fricktal, der nimmt zwar keine neuen Patienten, aber wenn ich ihn darum bitte, könnten wir sicher etwas machen. Er hat meine Schwester praktisch vollständig von ihren rheumatischen Schmerzen geheilt, und es ist ja bekannt, dass gerade bei Kopfschmerzen die alternative Medizin wirklich hilft. Soll ich mit ihm reden?“ Nein, schrie es in Marinas Kopf, nein, du Besserwisserin, denkst du ich bin blöd? Denkst du ich habe nicht schon alles ausprobiert, von Akupunktur über Biofeedback bis zur Craniosakraltherapie, mit Umwegen über Lavendelessenz, Schokoladeverbot und Bachblüten? Warum mischen sich die Leute immer ein?
„Das ist sehr nett von Ihnen, Frau Füglistaller. Ich bin im Moment bei einem Neurologen in Behandlung und möchte diese Therapie nicht für etwas anderes unterbrechen. Aber trotzdem vielen Dank für Ihr Angebot.“ Freundlich bleiben, sie meint es ja nur gut, dachte Marina.
„Wie Sie meinen, Frau Manz. Ich wollte Ihnen nur etwas Gutes tun, und offensichtlich haben ja die bisherigen Behandlungen nichts genützt, sonst würden sie nicht immer wieder meine Termine verschieben.“ Sie kniff die Lippen zusammen und schmollte, aber Marina kannte ihre Kundin gut genug um zu wissen, dass sie nicht locker lassen konnte. Zum nächsten Termin würde sie einen Zeitschriftenartikel über Migräne mitbringen, oder einen Prospekt über die neueste, garantiert wirksame Therapie auf der Basis von Haifischknorpel – die bald siebzigjährige Frau Füglistaller selbst war robust und gesund, ab er sie befasste sich liebend gern mit den Krankheiten anderer Leute. 
„Jetzt wird es warm, Frau Füglistaller.“ Marina legte ein feuchtes Tuch auf das Gesicht ihrer Kundin, wobei sie nur die Nase freiliess. „Ich weiche Ihre Haut ein wenig auf, damit die Pflege nachher besser einzieht.“ Und damit du wenigstens für einen Moment schweigst, dachte sie, und ich nicht ständig auf der Hut sein muss vor neuen Ratschlägen. Mit geübtem Griff öffnete sie eine Ampulle und liess den Inhalt in eine kleine Schale tropfen. Sie entfernte das Tuch und verteilte das Serum auf Wangen, Stirn, Kinn und Nase, dann arbeitete sie den Wirkstoff gegen Falten mit klopfenden Bewegungen in die Haut und liess ihn einwirken. Sie mischte eine Maske – „Achtung, Frau Füglistaller, es wird kalt“ – und trug sie mit einem Pinsel auf Gesicht, Hals und Dekolleté auf. „Zwanzig Minuten, dann ist Ihre Haut wieder wie neu. Schlafen Sie gut!“ Marina stand auf und nahm die gebrauchten Utensilien mit in die Küche; in kurzer Zeit hörte sie deutliches Schnarchen aus der Kabine. Was ist nur los mit mir, fragte sich Marina. Ich bin doch sonst viel toleranter, lasse meine Kundinnen reden, ärgere mich nicht. 
„So, meine schläft, Ihre auch?“ Diana, die vor kurzem ihre Lehrabschlussprüfung mit Bravour bestanden hatte, kam in die Küche und schenkte sich eine Cola ein. „Ehrlich, wenn sie nicht mit dem Rauchen aufhört, werden die Poren nur noch grösser, da kann ich nicht viel dagegen tun.“ „Psst, nicht so laut, Diana“, sagte Marina mit Ärger in der Stimme. „Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass man uns in den Kabinen hören kann!“
„Schon gut, Chefin, ich werde ab jetzt flüstern.“ Diana schaute ihre Vorgesetzte herausfordernd an. „Warum regen Sie sich eigentlich so auf? In letzter Zeit sind Sie ziemlich gestresst und aggressiv, finde ich.“ 
„Ach, bin ich das? Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig als zu schweigen und Ihnen das Reden zu überlassen.“ Marina trank ihr Wasser aus und stellte das Glas etwas zu laut in die Spüle. 
„Jetzt seien Sie doch nicht gleich eingeschnappt, Chefin. Wir haben alle mal einen schlechten Tag, obwohl es bei Ihnen eher ein schlechter Monat zu sein scheint. Kann ich etwas tun, damit es Ihnen besser geht?“
Marina lächelte ihre Mitarbeiterin an. „Danke, Diana, es geht mir gut und ich schlage vor, dass Sie Ihre Kundin jetzt weiter betreuen. Ich werde dasselbe tun.“
„Okay, wenn Sie nicht wollen ...“, murmelte Diana, warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel und rauschte zur Küche hinaus. Sie wusste, dass es keine Kopfschmerzen waren, die Marina plagten, dafür kannte sie sie zu gut. Nein, es war wohl eher Beziehungsstress oder sonst eine Krise, die ihrer Vorgesetzten zu schaffen machte, und über diese privaten Dinge redete sie nie. Diana und ihre Kollegin Nicole wussten zwar, dass Nick Baumgarten, der stellvertretende Chef der Kriminalpolizei, seit ein paar Jahren Marinas Freund war, aber Details erfuhren die Mitarbeiterinnen nicht, auch wenn sie neugierig waren und gerne mehr gewusst hätten, zum Beispiel ob die beiden planten, zusammenzuziehen oder sogar zu heiraten. Marina blockte Fragen nach ihrem Privatleben konsequent ab mit der Bemerkung, sie seien eine Arbeitsgemeinschaft und nicht eine Familie, und auch aus dem charmanten Kommissar war nichts herauszuholen, wenn er sich einmal blicken liess im Institut an der Rathausgasse. Diana seufzte, zog den Vorhang zu und widmete sich wieder ihrer Kundin. Es würde sich schon herausstellen, woran Marina Manz litt, da war sich die junge Frau ganz sicher. 
*
„Andrew, was für eine Überraschung!“ Nick Baumgarten und Angela Kaufmann waren auf dem Weg ins Telli, als es klingelte. Die Nummer auf dem Display seines Mobiltelefons hatte er nicht erkannt. „Wo auf der grossen weiten Welt steckst du?“
„Actually, ich bin hier in Küttigen, bei Maggie und Selma, und ich wollte dich fragen, ob du Zeit hast für einen Whisky unter Männern heute Abend. Oder steckst du gerade mitten in einem Fall?“ 
„Das tue ich, aber für ein Glas mit dir habe ich immer Zeit. Wann und wo?“ Sie verabredeten sich für neun Uhr im 'Einstein', und Nick schob mit Schwung sein Handy in die Jackentasche. 
Angela schaute ihn von der Seite an und sagte: „Wenn es der Andrew war, den ich meine, werde ich richtig eifersüchtig, Chef.“ 
Nick lachte laut heraus und bestätigte, dass er mit Andrew Ehrlicher gesprochen hatte, dem gut aussehenden, eleganten, charmanten und äusserst wohlhabenden Amerika-Schweizer, den sie im Mordfall Truninger kennengelernt hatten. Er war der beste und vielleicht auch einzige Freund des Mordopfers gewesen, und er hatte es durch seine Beziehungen ermöglicht, dass die spanische Policia Nacional am Ende die Mörderin in Teneriffa doch noch hinter Gitter brachte. Das Auslieferungsverfahren war allerdings ins Stocken geraten, und es würde wohl noch eine Weile dauern, bis es zum Prozess in der Schweiz kam. Andrew und Nick waren gute Freunde geworden, obwohl sie sich selten sahen. 
„Ich würde dich ja liebend gerne mitnehmen heute Abend, aber Andrew hat ausdrücklich von einem Whisky unter Männern gesprochen. Soll ich ihn von dir grüssen?“ Nick zwinkerte Angela vergnügt zu, sie lächelte zurück. 
„Ja, tu das, aber bitte ohne Hintergedanken. Er spielt in einer anderen Liga, und ich bin wohl zu jung für ihn.“ 
„Oder er zu alt für dich?“ schmunzelte Nick. Er wusste, dass die gut dreissigjährige Angela früher oder später Kinder haben wollte, aber eher nicht mit einem fast sechzigjährigen Mann. 
„Ja, und ich glaube, er wäre im Grunde auch nicht mein Typ. Er ist ein Reisender, weisst du, und die lassen sich nicht an einem Ort festsetzen. Aber seine Cowboystiefel mag ich.“ 
Nick staunte immer wieder, wie gut die Intuition seiner Mitarbeiterin war, wenn es um Menschen ging. Sie erfasste die wichtigsten Charakterzüge sehr rasch und täuschte sich nur selten; statt einer guten Polizistin wäre sie auch eine gute Personalchefin geworden. 
„Gut, dann lass uns zu unserem Fall zurückkehren. Wir müssen mit allen Mitarbeitenden des Toten reden, und vor allem möchte ich wissen, woran er gearbeitet hat. Peter hat nicht ganz Unrecht, wenn er sagt, man schaffe sich in dieser Position Feinde, und es könnte sein, dass Matossi jemandem zu sehr auf die Füsse getreten ist.“ 
„Ja, schon“, wandte Angela ein, „aber vergiss nicht, dass er zuständig war für juristische Personen, das heisst Firmen, Stiftungen, Organisationen. Da wird er zwar mit den Finanzchefs und Firmenanwälten zu tun gehabt haben, aber ob es in diesem Umfeld wirklich für einen Mord genügend Emotionen gibt? Es sei denn, er stiess im Rahmen der Steuerprüfung auf unsaubere Geschäfte und drohte, mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit zu gehen – und wenn es so ist, könnte auch noch Erpressung mit im Spiel sein. Alles ist also möglich, und wir wissen erst noch nicht, ob er sich selbst das Leben genommen hat.“
„Genau deshalb müssen wir offen sein für alle Informationen. Lass uns die Mitarbeiter interviewen, vielleicht kommt da was Konkretes heraus. Die Generalsekretärin hat zwar mittlerweile den Leuten sicher einen Maulkorb verpasst, aber das wird uns nicht daran hindern, die wichtigen Fragen zu stellen.“ 
Die Lifttüre öffnete sich, und da stand sie schon, die famose Frau König, und begrüsste die Ermittler. Sie hatte zwei aneinandergrenzende Sitzungszimmer für die Gespräche vorbereitet und übergab ihnen eine Liste derjenigen Mitarbeiter, von denen sie dachte, sie könnten der Polizei weiterhelfen. 
„Ich schlage vor, Sie beginnen mit den Personen, die am engsten mit Herrn Matossi zusammengearbeitet haben. Ihre Namen sind mit Leuchtstift markiert, und auf dem Organigramm können Sie sehen, in welcher Beziehung sie zu ihm standen. Meine Sekretärin wird sie zu Ihnen bringen. Wichtig ist auch noch dieses leere Kästchen hier auf dem Papier“, sagte sie, „vielleicht wissen Sie ja, dass die oberste Chefstelle im Steueramt zur Zeit, das heisst bis in zwei Monaten, vakant ist. Herr Matossi rapportierte deswegen direkt an den Vorsteher des Departements.“ 
„Vielen Dank, Frau König“, sagte Angela, „ist Herr Regierungsrat Vögtli denn schon informiert worden?“ 
„Ich habe ihn vor einer Viertelstunde erreicht“, gab die Generalsekretärin zur Antwort, allerdings an Nick gewandt und nicht an Angela. Sie sprach wohl generell nur mit Vorgesetzten, nicht mit Untergebenen. „Seine Verpflichtungen in Deutschland lassen es leider nicht zu, dass er vor dem späten Abend zurückkehrt. Er wird morgen früh mit Ihnen sprechen können.“ Sie nickte kurz und wandte sich zur Tür. „Kaffee, Tee und Wasser kommen gleich.“ 
Als sie die Türe hinter sich geschlossen hatte, schaute Angela ihren Chef mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Findest du es normal“, fragte sie, „dass ein Vorgesetzter in einem solchen Fall nicht sofort alles abbricht und zurück an seinen Arbeitsplatz kommt?“ 
Nick zuckte mit den Schultern. „Politiker sind vielen Zwängen unterworfen, und wenn General Steinbrück der Schweiz mit der Kavallerie droht, muss man wohl auf Kantons- und Länderebene für bessere Stimmung sorgen.“ 
„Aber auch Regierungsräte sind in erster Linie Vorgesetzte ihres Departements“, insistierte Angela, „und meines Erachtens müsste ein Chef alles stehen und liegen lassen, wenn einer seiner engsten Mitarbeiter unter ungeklärten Umständen ums Leben kommt. Ich verstehe das echt nicht.“ Sie seufzte; ihr Vater war selbst Regierungsrat, leitete das Departement für Gesundheit und Soziales, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er ebenso reagieren würde. Sie musste sich allerdings eingestehen, dass das Finanzdepartement, oder richtig das Departement Finanzen und Ressourcen, anders gestrickt war, dass die Ziele der beiden Organisationen völlig unterschiedlich waren, und damit wohl auch die Personen, die dort arbeiteten. Nun, das würde sie ja bald herausfinden. 
„Also gut“, sagte sie, „lass uns anfangen. Ich möchte die Leute gerne zu zweit interviewen, aber im Namen der Effizienz sollten wir uns wohl aufteilen. Mit wem möchtest du beginnen?“
*
Trotz Informationssperre, Schweigeversprechen und Maulkörben verbreitete sich die Nachricht vom Tod Matossis in Windeseile durch die ganze Kantonsverwaltung, und innert Stunden wussten auch Journalisten, Grossräte und das breite Publikum in Aarau, dass sich im Telli-Hochhaus ein grausiger Todesfall zugetragen hatte. 
Der Unternehmer und Grossrat Adrian Toggenburger, dessen Credo 'Steuerhinterziehung ist ein Menschenrecht' jedermann tausendmal gehört hatte, konnte seine Schadenfreude nicht verhehlen. Kurz vor Mittag rief er den Finanzchef seines Metallbauunternehmens zu sich, erzählte ihm was er wusste, nämlich dass Gion Matossi erschossen worden sei oder sich selbst erschossen habe, und streckte ihm strahlend ein Glas Tegerfelder Chardonnay entgegen. „Jetzt ist erst mal der gröbste Druck weg, Beat. Prost!“ 
Beat Müller fand zwar insgeheim, es sei pietätlos, auf einen Ermordeten oder einen Selbstmörder anzustossen, aber anderseits verstand er Toggenburgers Freude darüber, Zeit gewonnen zu haben. 
„Die Verwaltung arbeitet so ineffizient, dass es Monate dauern wird, bis der Steuer-Vögtli einen Ersatz für Matossi eingestellt hat. Und dann dauert es Jahre, bis sich dieser wieder traut, der Firma eines Grossrats auf die Finger zu schauen – bis dann sind wir aus dem Schneider.“ 
„Meinst du nicht“, fragte Müller vorsichtig, „Matossi habe das Dossier mit jemandem besprochen?“ 
„Ach was, er war ja so erpicht darauf, mich mit einem grossen Knall hochgehen zu lassen, dass er die Sache sicher geheimgehalten hat! Und wenn er etwas dazu aufgeschrieben hat, ist es vermutlich codiert, oder die Unterlagen sind sogar verschwunden, einfach so.“ Ein fieses Lächeln spielte um die Mundwinkel des Unternehmers. „Beat Müller, wir sind wieder einmal davongekommen, auch dank deiner kreativen Buchführung. Prost!“ 
*
Steff Schwager, Reporter für lokale Politik bei der Aargauer Zeitung, hörte in der Warteschlange bei 'Starbucks', wie sich vor ihm zwei Herren in Anzügen darüber unterhielten, ob der Mord im Telli wohl politisch motiviert gewesen sei. Elektrisiert tippte er Nick Baumgartens Nummer in sein Handy und hinterliess eine Nachricht. Noch während er auf seinen Triple Espresso Macchiato wartete, rief er die Redaktion an und bat darum, ihm auf der Frontseite des nächsten Tages viel Platz zu reservieren für die heisseste Story des Jahres. Vergnügt pfeifend und mit dynamischem Schritt, der sich deutlich von seiner normalen, durch erhebliches Übergewicht bestimmten Gangart unterschied, machte er sich in Richtung Bahnhofstrasse davon. Endlich war wieder mal etwas los, auch wenn er noch nicht wusste, was genau geschehen war – sein Reporterherz schlug hoch, er freute sich auf diesen Arbeitstag. 
Und er kannte noch jemanden, der sich freuen würde: die neu gewählte Regierungsrätin Monika Brugger, Chefin des Departements Bildung, Kultur und Sport, die in den Monaten seit ihrer Wahl unter medialem Dauerbeschuss stand. Anführer der kritischen Meute von Zeitungs-, Radio- und TV-Journalisten war Steff Schwager, der mit der Abwahl des charismatischen Vorgängers von Brugger überhaupt nicht einverstanden gewesen war. Mit spitzer Feder griff er seither die Schwächen der neuen Bildungsdirektorin an und suchte akribisch nach Fehlern, die er auch immer wieder fand, wenn auch mit abnehmender Tendenz. Monika Brugger würde mit Erleichterung feststellen, dass sie für einmal nicht im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit stand. 
*
Generalsekretärin Sarah König fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoss und stellte sich hinter dem Einkaufszentrum unters Dach, um eine Zigarette zu rauchen. Sie war zwar eine Meisterin der Diplomatie, wenn es um ihre eigene Wirkung oder diejenige des Departements nach aussen ging; sich selbst gegenüber aber war sie brutal ehrlich. Deshalb machte sie sich jetzt bewusst, welche Schwierigkeiten dieser Todesfall für sie als operative Leiterin mit sich brachte, aber auch welch grosses Problem er löste. Matossi mochte ein hochprofessioneller, erfolgreicher Steuerfahnder gewesen sein, aber weder war er bei seinen Mitarbeitern beliebt, noch nahm er Rücksicht auf die Politik; wenn er sich in eine Sache verbiss, liess er nicht mehr los, genau wie ein zum Kampf erzogener Hund. Er hatte ihr mitten ins Gesicht gesagt, es würde ihr nicht gelingen, ihn vorzeitig in Pension zu schicken, mit welchen Mitteln auch immer sie agiere. Und nun, wie von Geisterhand, war dieses Problem plötzlich nicht mehr da, sie konnte sich darauf konzentrieren, einen führungsstarken Nachfolger zu suchen; in der Finanzkrise würde es auch nicht schwierig sein, jemanden für eine so sichere Stelle zu rekrutieren. Klar, der Todesfall musste aufgeklärt und die damit verbundene Unruhe im Departement in Kauf genommen werden, aber es war nicht die erste Krise, die Frau Dr. Sarah König, Master of Laws, London School of Economics, erfolgreich gemeistert hatte, und es würde auch nicht die letzte sein. Sie zündete sich eine zweite Zigarette an und atmete den Rauch tief ein. Nun ja, auf ihre geplanten Ferien würde sie wohl verzichten müssen.
*
Nachdem Marina Frau Füglistaller verabschiedet hatte, las sie die SMS, die während der Behandlung angekommen war. 'Liebes, treffe mich heute Abend mit Andrew. Würde ihn und Maggie T. gerne zum Essen einladen, Sa oder So. Ist das ok für dich? XXX' 
'Ja, klar, freue mich.' schrieb sie zurück und hängte am Schluss auch noch drei x an, für drei Küsse. Sie und Nick hatten sich angewöhnt, tagsüber nur mittels Kurzmitteilungen zueinander in Kontakt zu treten; zu oft hatten sie mit der Mailbox des anderen telefoniert. Sie wussten, dass eine Antwort je nach Arbeitssituation auf sich warten lassen konnte, aber so riss der Kontakt wenigstens nie ganz ab. 
Sie freute sich darauf, den schönen Andrew endlich besser kennenzulernen, und Maggie Truninger war eine elegante und liebenswerte Frau, die Marina schon vor dem Mord an ihrem Mann Tom als Kundin gekannt hatte. Nick würde sich ein interessantes Menü ausdenken, auf dem Samstagsmarkt die Zutaten einkaufen und natürlich auch selbst kochen – er stand leidenschaftlich gerne am Herd und besass grosses Talent. Sein Weinkeller war so vielseitig, dass er zu jedem Gericht den passenden Wein hatte, sei es nun als Begleitung zu Coquilles St.Jacques, Tessiner Kaninchen oder spanischen Tapas. Das Essen würde bei Nick stattfinden: er hatte von seinen Eltern ein Zweifamilienhaus an der Fröhlichstrasse geerbt und wohnte im Erdgeschoss, das neben einer grosszügigen Wohnküche und anderen schön gestalteten Räumen nicht zuletzt auch ein Zimmer für Marina bereit hielt. Sie verbrachte viel Zeit bei Nick, aber bisher hatte sie gezögert, ihre eigene Wohnung aufzugeben und zu ihm zu ziehen. Trotz aller Vorteile scheute sie zurück vor dem Verlust ihrer Unabhängigkeit, vor der Endgültigkeit, vor der Bindung. 
Natürlich wusste Nick um diese Ängste, und er drängte sie niemals, aber Marina kannte ihn gut genug um zu wissen, dass er unter ihrer Unentschlossenheit litt. Für ihn stand die Stabilität ihrer Beziehung und damit eine gemeinsame Zukunft nie in Frage; er hatte endlich die begehrenswerte Frau seiner Träume gefunden und wollte sie nicht mehr loslassen. Zusammen einschlafen, zusammen aufwachen, kochen, aufräumen, im Garten arbeiten, fernsehen: ein unspektakuläres Privatleben war das, was Nick sich als Gegengewicht zu seinem Beruf wünschte. Und Marina fühlte sich wohl mit diesem Mann, daran war kein Zweifel: wenn sie überhaupt je wieder mit jemandem zusammen wohnen konnte, dann mit Nick. Aber sich so endgültig niederlassen und dabei alle Möglichkeiten, die sich vielleicht noch bieten würden in ihrem Leben, ausschliessen? Sich ein für alle mal festlegen, mit knapp fünfzig, in einem Alter, da andere Frauen nochmals völlig neu aufbrachen? Und das in Aarau? 
Sie schaute in den Spiegel und entdeckte die tiefe waagrechte Falte an ihrer Nasenwurzel, das erste und oft einzige Anzeichen einer drohenden Migräne. Sie schluckte eine der teuren Triptan-Pillen und hoffte, dass sie wirken würde, bevor der Sturm in ihrem Kopf losbrach. Zur Vorbeugung gegen die Übelkeit ass sie eine Birne und trank ein Glas Wasser, dann war sie wieder bereit für die nächste Kundin. Nochmals warf sie im Vorbeigehen einen Blick in den Spiegel, diesmal zur Überprüfung von Haut und Haar: ihre braunen Augen waren immer noch unauffällig aber perfekt geschminkt, das Makeup deckte zwei kleine Hautunreinheiten in ihrem ebenmässigen Gesicht gut ab, und ihre kastanienbraunen Locken brauchten nur ein paar Bürstenstriche, um wieder zu glänzen. Auf in den Kampf, Torera.
*
„Die Parabellum, aus der der tödliche Schuss kam, gehörte wirklich Matossi, und ausser seinen eigenen sind noch zwei weitere Fingerabdrücke deutlich zu sehen, die wir aber nicht zuordnen können, weil sie nicht in unserer Datenbank erfasst sind.“ Angela hatte den ersten Kurzbericht der Kriminaltechnik vor sich und informierte das Team, inklusive Gody Kyburz, über die neusten Erkenntnisse. „Der Schuss wurde aus nächster Nähe abgefeuert, war vielleicht sogar aufgesetzt. Matossi stand im Lift, als der Schuss ihn traf; die Kugel steckte in der Liftwand auf etwa 1.70 Meter Höhe. Was wir nicht wissen, ist, ob der Lift bereits in der Garage war oder auf dem Weg dahin, als geschossen wurde. Und was wir leider auch noch nicht wissen, meine Herren“, Angela schaute in die Runde, “ist, wer der Schütze war. Es gibt bisher keine schlüssigen Beweise, weder für Selbstmord noch für Mord.“ 
„Keine Fasern, Haare, sonstige DNA-Spuren?“ fragte Kyburz etwas nervös. „Irgendetwas muss der zweite Mann, wenn es ihn denn gab, doch um Himmels Willen hinterlassen haben!“
„Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen“, antwortete Angela, „der Lift wird täglich von Dutzenden von Menschen benutzt und wir haben verschiedenste Spuren entdeckt. Wir konzentrieren uns auf die Kleidung des Toten, aber diese Arbeit wird unsere Techniker noch einige Tage beschäftigen. Am Ende finden wir sicher etwas, aber es ist eine Frage der Zeit.“ 
„Und was erzähle ich den Journalisten, bitte schön?“ Kyburz fürchtete sich vor jeder Pressekonferenz, obwohl ihm das keiner anmerkte, wenn er vor die Mikrofone trat. Nur seine Mitarbeiter wussten, dass er tausend Ausflüchte suchte, um diesen Situationen auszuweichen. 
„Ich komme mit, Gody“, offerierte Nick. „Wir geben ihnen weitere Details, zum Beispiel dass in seiner nicht aufgebrochenen Aktentasche eine Agenda war, die wir auswerten werden, dass die anderen Akten harmlos waren und dass wir kein Handy gefunden haben. Wir können ihnen auch erklären, dass es sich nicht um einen Raubmord handeln kann, weil sein Portemonnaie relativ viel Bargeld enthielt und der Siegelring mit Diamant immer noch an seinem Finger steckte. Unser Fazit gegenüber der Presse muss sein, dass es sich um einen verdächtigen Todesfall handelt, dass wir aber noch nicht wissen, wer geschossen hat. Damit müssen sie sich zufrieden geben – leider. Komm, lass uns vor die Meute treten, dann können Peter und Angela weiterarbeiten.“ Er stand auf und ging mit Gody zum Konferenzraum, wo die Damen und Herren der Presse bereits mit Kameras, Mikrofonen und Laptops auf sie warteten. Steff Schwager, der alle Details schon vor einer Stunde von Nick gehört hatte und dessen Artikel für die Aargauer Zeitung bereits im Kasten war, zumindest in groben Zügen, zwinkerte seinem Freund zu und gab vor, noch nichts zu wissen. 


Dienstag
Hansmartin Vögtli, gross, schlank und mit dunklem, trotz mittleren Alters noch vollem Haar, bot Nick Baumgarten einen Stuhl an. „Nehmen Sie doch Platz, Herr Baumgarten. Kaffee?“ 
„Sehr gerne“, antwortete Nick und setzte sich an den runden Sitzungstisch. Es war sieben Uhr früh, der Abend mit Andrew war lang geworden, sie hatten mehrmals auf ihre wunderbare Freundschaft angestossen. 
Das Büro des Regierungsrats war aufgeräumt, es waren keine Papierstapel zu sehen, und auf dem Schreibtisch lag nur ein einziges beschriebenes Blatt neben einem Notizblock. „Ich bin ein ordentlicher Mensch“, sagte Vögtli, der seinen Besucher aufmerksam beobachtete. „Als Finanzdirektor muss ich das sein, sonst würde man mir bald Nachlässigkeit vorwerfen. Wie Sie sich vorstellen können, werden Menschen wir ich sehr genau beobachtet.“ Er setzte sich Nick gegenüber und schaute ihm direkt in die Augen. „Was möchten Sie wissen?“ 
„Um den Fall aufzuklären, muss ich möglichst viel über Gion Matossi wissen. Gestern habe ich seine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter befragt und dabei Einzelheiten zu seinem Verhalten als Vorgesetzter erfahren; von Ihnen erhoffe ich mir die Sicht des obersten Chefs. Wie beurteilen Sie seine Leistung? Mochten Sie ihn?“ 
„Das, Herr Baumgarten, sind zwei sehr gute Fragen.“ Vögtli lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch. „Sie sind beide nicht ganz einfach zu beantworten, aber ich werde mein Bestes tun.“ 
Die Tür ging auf, und eine junge Frau brachte zwei Tassen Kaffee. Vögtli stellte sie vor als Brigitta, Berufslernende im ersten Lehrjahr, und bedankte sich bei ihr. „Bei uns gehört das Servieren von Kaffee zu den Pflichten im ersten Lehrjahr, auch wenn das heute verpönt ist“, lächelte er und bat die junge Frau, er möge die nächste halbe Stunde nicht gestört werden. Alles Show, ging es durch Nicks Kopf, für die Galerie.
„Also, zurück zu unserem Thema. Gion Matossis Leistung als Verantwortlicher für die Steuern juristischer Personen war ausgezeichnet. Er hatte einen sehr guten Draht zu den vielen kleinen und mittleren Unternehmen in unserem Kanton, und er brachte die meisten von ihnen dazu, ihre Steuern einigermassen pünktlich zu zahlen. Er hielt sein Wissen à jour, schaffte Ordnung, stellte gute Leute ein, bildete sie aus, liess sie selbständig arbeiten.“
Nun ja, da wären gewisse Mitarbeiter wohl anderer Meinung, dachte Nick. 
„Es gab zwei Aspekte seiner Arbeit“, fuhr Vögtli fort, „die ich als suboptimal bezeichnen würde, und er hat von mir auch offenes Feedback dazu erhalten. Einerseits waren das seine mangelnden Fähigkeiten als empathischer, inspirierender Leader: seine Mitarbeiter respektierten ihn zwar, aber er war kein mitreissender Vorgesetzter, und er hielt Distanz zu seinen Leuten, mehr als notwendig. Wissen Sie, ein idealer Chef – oder eine Chefin, natürlich – ist für mich einer, der hundert verschiedene Rollen einnimmt, je nach Situation: Coach, Lehrer, väterlicher Freund, Beschützer, und so weiter. Matossi war nichts davon, er war ein Manager, der seine Leute anleitete und seinen Laden organisierte, und damit basta. Fachlich war er Spitze, seine Kollegen aus anderen Kantonen fragten ihn oft um Rat, und er sass in verschiedenen Ausschüssen zum Thema Steuern.“ 
Er machte eine Pause. „Der andere schwierige Charakterzug war sein Gerechtigkeitssinn, beziehungsweise seine Verbissenheit, wenn es um Steuerbetrug und -hinterziehung ging. Ein Mann in seiner Position müsste in der Sache eine gewisse Distanz wahren, aber für ihn gab es nur schwarz und weiss. Damit verärgerte er ein paar wichtige Steuerzahler im Kanton, die sich dann bei mir beschwerten. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass in diesem Umfeld ein Mordmotiv liegen könnte, so schlimm war er nun auch wieder nicht.“ 
Vögtli trank seinen Kaffee aus und schaute auf die Uhr; ein deutliches Zeichen, das Nick absichtlich ignorierte. 
„Sie scheinen ihn nicht sonderlich gemocht zu haben, Herr Vögtli.“ 
„Ach, wissen Sie, er gab einem nicht wirklich die Gelegenheit, ihn zu mögen. Er war an keiner Feier dabei, erzählte nie etwas über sein Privatleben, nahm nicht Teil am sozialen Umgang im Departement. Ich glaube nicht, dass ich ihn je mit einem Glas Wein oder Bier in der Hand gesehen habe. Feste waren definitiv nicht sein Ding.“ Er räusperte sich, sah nochmals auf die Uhr und stand auf. „Es tut mir Leid, Herr Baumgarten, aber ich muss zu einer Sitzung. Wenn Sie weitere Fragen haben, können Sie mich gerne auch abends anrufen, ich stehe zu Ihrer Verfügung.“ 
„Nur noch eine kurze Frage, Herr Vögtli: woran arbeitete Matossi gerade?“ 
Vögtli lachte laut heraus und streckte Nick die Hand hin. „Dazu kann ich Ihnen wirklich nichts sagen, Herr Baumgarten. Ich bin nicht jemand, der sich in die Details der Aufgaben seiner Mitarbeiter mischt, und unser Verhältnis war nicht so, dass er mit mir über die laufenden Fälle gesprochen hätte. Auf Wiedersehen!“
Wenn er lügt, dachte Nick, dann lügt er so gut, dass ausser einem alten Fuchs wie mir keiner etwas merkt. Er ist sich gewohnt, nur die halbe Wahrheit zu sagen und trotzdem den Anschein von Ehrlichkeit zu erwecken, und seine Generalsekretärin verfügt über dasselbe Talent. Wie schaffe ich es, die beiden so herauszufordern, dass sie mir die ganze Wahrheit sagen, und nichts als die Wahrheit? 
Nick war so tief in Gedanken versunken, dass er ganz automatisch den Weg zu seinem Büro ging und zusammenzuckte, als sein Handy klingelte. 
„Nick, hier ist Steff Schwager. Ich habe ein Gerücht für dich, so quasi als Gegenleistung für deine Informationen von gestern. Man erzählt sich, Matossi hätte einen prominenten Grossrat im Visier gehabt und sei kurz davor gestanden, ihn hochgehen zu lassen. Aber niemand weiss, um wen es sich handelt, oder keiner sagt was. Ich werde mich jedenfalls weiter umhören. Hast du etwas Neues für mich?“ 
Nick seufzte. „Steff, du weisst ganz genau, dass ich über den Stand der Ermittlungen nichts sagen darf. Bis jetzt habe ich keinen Durchbruch, aber das kann sich jederzeit ändern.“
„Und der Bericht der Rechtsmedizin? Wisst ihr wenigstens, ob es wirklich Selbstmord war?“ 
„No comment, Steff, daran arbeiten wir. Du bist der Erste, der den Termin für die nächste Pressekonferenz erfährt, das verspreche ich.“ 
„Ha, ha, sehr lustig. Aber vergiss nicht, den Tipp mit dem Grossrat hast du von mir, und dafür erwarte ich etwas Exklusives. Ciao!“ 
Nick schüttelte den Kopf und schmunzelte. Er und Steff Schwager kannten sich schon seit Pfadfinderzeiten, sie waren sich freundschaftlich verbunden und gegenseitig immer wieder nützlich. Steff besass eine erstaunliche Fülle von Detailinformationen über Personen und Mechanismen in Gesellschaft, Verwaltung und Politik des Kantons Aargau, seine Ohren hörten jedes Gerücht, seine Nase erschnüffelte Ungereimtheiten, Affären, Seilschaften und Vetternwirtschaft. Er fürchtete niemanden, weder seinen Chefredaktor noch seinen Verleger, und schon gar keinen Politiker, wie seine Kampagne gegen Regierungsrätin Brugger bewies. 
Nick Baumgarten lieferte ihm zwar nur Informationen, die er ein paar Stunden später auch vom Pressesprecher der Polizei gehört hätte – nur erhielt Steff diese Stories eben etwas früher als die anderen Zeitungen, was ihm über die Jahre den einen oder anderen Scoop beschert hatte. Und weil Schwager clever war, wusste er Baumgartens Antworten – oder sein Schweigen – auf bohrende Fragen auch zu interpretieren, so dass er ohne wirklich viel zu wissen für die morgige Ausgabe einen Artikel schreiben konnte, allerdings einen mit Fragezeichen: 'Stand toter Steuerkommissär kurz vor Aufdeckung eines Riesenbetrugs?'
*
„Matossi war gar nicht Linkshänder!“ Mit geschwellter Brust stand Peter Pfister von seinem Schreibtisch auf und ging zur Tafel, an der alle Fotos und Zeichnungen zum laufenden Fall hingen. „Er hat in den letzten Monaten gelernt, mit der linken Hand zu unterschreiben, weil seine Rechte ihm nicht mehr gehorchte.“ Er machte eine Pause und hielt triumphierend den Fax in die Höhe, den er vor ein paar Minuten erhalten hatte. „Wollt ihr wissen warum?“ 
Angela und Nick wechselten einen Blick. „Du wirst es uns sicher gleich sagen, du Geheimniskrämer“, witzelte Angela, aber insgeheim ärgerte sie sich über die Spielchen ihres Kollegen. 
„Sein Hausarzt sagt, er habe entweder einen kleinen Schlaganfall erlitten oder sei an Parkinson erkrankt; sie seien im Begriff gewesen, die Sache abzuklären. Verschiedene Tests waren für die nächsten Wochen geplant, um die Ursache seiner zeitweisen Lähmungserscheinungen zu eruieren; am kommenden Freitag hätte er sich in die Röhre legen müssen für ein CT oder ein MRI, was weiss ich. Jedenfalls war es nicht so, liebe Angela, dass jedermann seit ewigen Zeiten wusste, mit welcher Hand unser Opfer bevorzugt arbeitete.“ 
Mit einem farbigen Magnetknopf befestigte er das Papier an der Wand. „Das ist die Terminbestätigung der Klinik im Schachen. Der Hausarzt sagt, Matossi habe sich lange gegen die Diagnoseverfahren gesträubt, er hätte am liebsten einfach so weitergemacht, aber schliesslich habe er nachgegeben und sich zum Neurologen überweisen lassen. Es handelt sich dabei übrigens um diesen Dr. Hivatal, seine Praxis ist im gleichen Haus wie der Kosmetikladen deiner Freundin, Nick. Mit ihm habe ich noch nicht gesprochen, er ist den ganzen Tag im Operationssaal.“ 
„Das ist ja interessant, Peter, gut gemacht.“ Nick liess sich in seinem Stuhl nach hinten fallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Nur, was bedeutet es für uns? Irgendeine Ahnung, Angela?“
„Also, wie Peter schon sagt, die Sache mit der linken Hand ist weniger klar als wir gedacht haben. Trotzdem heisst es nur, dass einer, der einen Mord als Selbstmord kaschieren wollte, Matossi einigermassen gut kannte. Es schliesst auch seine Mitarbeiter nicht aus, denn wir zwei würden es schon am ersten Tag merken, wenn Nick plötzlich seine andere Hand brauchte, um den Zucker im Espresso umzurühren, nicht wahr?“ Peter nickte, obwohl er sich nicht ganz sicher war: seine Beobachtungsgabe zeigte Abnutzungserscheinungen, er war nicht mehr so aufmerksam wie früher. 
Analytisch wie gewohnt fuhr Angela weiter. „Es könnte natürlich auch bedeuten, dass Matossi Angst hatte, krank und abhängig zu werden, und dass er sich deshalb umbrachte. Dies wäre vor allem dann eine Möglichkeit, wenn er mit dem Neurologen bereits den Verlauf von potenziellen Krankheiten besprochen hätte, aber das ist vor dem MRI-Termin unwahrscheinlich. Trotzdem, wir sollten mit Dr. Hivatal reden, und vielleicht kann uns die Rechtsmedizin auch noch weiterhelfen.“
Der Chef nickte. „Vielleicht gibt es ja in Matossis Familie irgendeine erbliche Krankheit, die sich plötzlich bemerkbar machte, und vor der er grosse Angst hatte. Man weiss nie, wie ein Mensch auf so eine Nachricht reagiert.“ Dann schüttelte er den Kopf und fragte: „Wie steht es mit Verwandten und Freunden, Leute die ihn gut kannten? Hast du jemanden gefunden, Peter?“
„Ich kann nicht alles aufs Mal machen, Chef!“ ärgerte sich Peter Pfister. „Er hatte eine Schwester, aber die wohnt in Frankreich und hatte seit Jahren praktisch keinen Kontakt mit ihm. Sie ist die einzige nahe Verwandte, und sie weiss nichts über sein Leben. Er sei schon immer ein Einzelgänger gewesen, und er habe ihre Briefe oder Mails nie beantwortet. Sie wird trotzdem kommen und die Beerdigung organisieren. Ich bin immer noch auf der Suche nach Freunden oder sogar einer Freundin, und dann möchte ich auch wissen, ob er ein Testament gemacht hat und einen Anwalt hatte. Wann gehen wir in seine Wohnung?“
„Am besten jetzt gleich, und wir gehen erst mal allein, ohne die Techniker. Gestern hat sich Gody Kyburz dort kurz umgesehen und dann die Wohnung versiegelt. Ich will wissen, wie unser Gion gelebt hat.“
*
Die drei Polizeibeamten kannten sich aus in den Telli-Wohnsilos zwischen Einkaufszentrum und Aare. Gebaut von bekannten Architekten in den Siebzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts, waren sie berühmt für ihre grosszügigen und günstigen Wohnungen, und gleichzeitig berüchtigt für die schiere Anzahl der Menschen, die dort wohnten. Man konnte als Bewohner total anonym bleiben – Angela erinnerte sich daran, wie sie einmal zwei Tage lang an jeder Tür geläutet und ein Foto gezeigt hatte von einem Mann, an den sich niemand erinnern konnte, obwohl er seit fünf Jahren dort wohnte – oder man konnte sich engagieren im Bewohnerverein und in der Freizeitanlage, für die Alten oder für die Jungen. Wer einmal zwei Jahre im Telli gewohnt hatte, hiess es, blieb meist sein ganzes Leben dort. 
Gion Matossi, sinnierte Nick, war wohl eher einer gewesen, der die Anonymität der Siedlung schätzte. Ob sich jemand an ihn erinnern würde? 
„Angela, du nimmst bitte die Treppe und fragst in den Wohnungen im ersten bis dritten Stock nach Matossi. Ich fahre in den vierten Stock und kümmere mich dort um seine Wohnung und die Nachbarn. Peter, du fährst ganz nach oben und arbeitest dich zu mir hinunter. Ich will wissen, wer ihn wie gut kannte, was er für Gewohnheiten hatte, Besuche, das Übliche halt. Alles klar?“ 
Sie machten sich an die Arbeit, und während seine beiden Mitarbeiter mit ihrer üblichen Routine begannen, zog sich Nick ein Paar Latex-Handschuhe an, nahm den Wohnungsschlüssel, den er von Gody Kyburz erhalten hatte, und steckte ihn in das Sicherheitsschloss. Er riss am Klebeband, mit dem die Tür versiegelt war – und es kam ihm in zwei Stücken entgegen, sauber durchtrennt und sorgfältig wieder hin geklebt. Mit einem Seufzer nahm er sein Handy und rief die Kriminaltechnik an. „Wir brauchen dich doch bei Matossi, Urs, da war jemand in der Wohnung seit gestern.“ Er versprach dem Kollegen Meierhans, die Wohnung nicht zu betreten, bevor der Techniker eintraf. In den anderen drei Wohnungen auf dem gleichen Stock öffnete niemand auf sein Läuten, keiner war tagsüber zuhause. 
Aber nach zehn Minuten trat Urs Meierhans aus dem Lift, schaute sich die Türe und das Klebeband genau an – „keine Gewalt, das war jemand mit einem Schlüssel oder mit sehr feinem Einbruchswerkzeug“ – und erlaubte schliesslich Nick, die Wohnung zu betreten, allerdings nur mit Überziehern aus Plastik an den Füssen. 
Und das fand der stellvertretende Kripochef bei einem ersten Überblick: eine Wohnung mit vier Zimmern, Küche, Bad und separater Dusche, ordentlich, sauber, eingerichtet nach Möbelhaus-Katalog, weder teuer noch billig, weder geschmacklos noch sonderlich stilsicher. Der heimliche Besucher hatte auf den ersten Blick keine Spuren hinterlassen, ohne das durchtrennte Siegel hätte keiner gemerkt, dass jemand sich in der Wohnung zu schaffen gemacht hatte. Entweder hatte der Unbekannte genau gewusst, wo er das Gesuchte finden würde, oder er hatte sehr sorgfältig darauf geachtet, Matossis Ordnung nicht zu zerstören. 
Mittlerweile waren Peter und Angela nach erfolgloser Suche nach auskunftswilligen Nachbarn auch in der Wohnung eingetroffen und schauten sich um. Peter öffnete Schränke – „er hatte sicher eine Haushälterin, so schön kann ein Mann seine Hemden niemals bügeln“ – und Angela widmete sich dem Arbeitszimmer mit seinen Ordnern und Schubladen. 
„Hier fehlt der Laptop, aber war der nicht im Büro von Matossi? Frau König hat doch gesagt, er habe ihn jeweils übers Wochenende nach Hause genommen, um zu arbeiten. Ich frage mal nach.“ 
Während sie telefonierte, suchte sie weiter nach Auffälligkeiten, nach Ungereimtem, nach etwas, das ihre Intuition ansprach. Alles war geordnet, nur die allerneusten Rechnungen waren noch nicht bezahlt, sondern lagen unter einem Briefbeschwerer aus Bergkristall; daneben war eine Mappe mit der Aufschrift 'Ablage', darin ein Schreiben der Immobilienverwaltung zum Thema Vandalisierung der Briefkästen, die bezahlte Rechnung eines Weinhändlers, die neue Prämienberechnung der Krankenkasse für 2010. Auf den ersten Blick war nirgends etwas Privates zu finden: weder Fotos noch Briefe, keine Postkarten, keine Kinderzeichnungen – vor allem auch nichts, was auf die zumindest zeitweilige Präsenz einer Frau hingewiesen hätte. 
„Im Büro ist der Laptop jedenfalls nicht, Nick, Frau König hat für mich nachgesehen“, rief Angela aus dem Arbeitszimmer und steckte ihr Handy in die Tasche, „es sieht so aus, als ob der Einbrecher ihn mitgenommen hat. Die Selbstmordtheorie fällt immer mehr in sich zusammen, nicht wahr?“ 
„Nicht unbedingt“, antwortete Nick, angelehnt an den Türrahmen. „Es kann auch jemand etwas vertuschen wollen, jetzt da Matossi tot ist.“ 
Angela schaute ihn fragend an. „Du meinst das Steueramt? Kann ich mir nicht vorstellen.“ 
„Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Nick begann hin und her zu gehen, eine Angewohnheit, die ihn zum Denken anregte. „Mal angenommen, Matossi wäre einem Steuerbetrüger auf die Schliche gekommen, einem grossen Fisch. Dann gäbe es zum Beispiel folgende mögliche Szenarien: der Betrüger nimmt selbst das Heft in die Hand, bringt Matossi um und holt sich seinen Computer, um die Hinweise auf ihn zu zerstören. Oder der Betrüger ist ein grosses Tier, ein Politiker oder so ähnlich, und Frau König oder Herr Vögtli wollen nicht, dass er auffliegt. Sie stellen sicher, dass der Computer von Matossi verschwindet, damit nichts Belastendes ans Tageslicht kommt.“ 
„Entschuldige, aber das ist mir alles etwas zu einfach, Nick.“ Angela schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ein erfahrener Steuerprüfer so wichtige Dinge ausschliesslich auf seinem Computer speicherte. Es muss doch auch physische Akten geben, und die kann niemand einfach so auf die Schnelle verschwinden lassen. Glaubst du ernsthaft, dass es sich Vögtli leisten könnte, so etwas einfach zuzudecken? Wir sind doch keine Bananenrepublik!“
„Doch, sind wir“, liess sich Peter Pfister aus dem Wohnzimmer nebenan vernehmen und stellte sich zu Nick an die Türe des Arbeitszimmers. „Du bist wirklich naiv, Angela, wenn du glaubst, dass bei uns im Staat alles mit rechten Dingen zugeht. Die Politiker decken einander, die Verwaltung gibt sich selbst immer neue Aufgaben, damit sie wie ein Geschwür wachsen kann, und die armen einfachen Steuerzahler wie wir sind die Dummen. Dem Vögtli traue ich alles zu, auch dass er einen Spezi aus der eigenen Partei deckt. Sauhafen, Saudeckel, so läufts bei uns, und auch du wirst das mit zunehmender Erfahrung noch lernen, Kleine!“ Er lachte hämisch und machte sich davon in die Küche, wo er weiter Schränke öffnete und nach etwas Verwertbarem suchte. 
„Blödes Arschloch“, hörte er Angela zischen, aber so leise, dass es der Chef nicht mitbekam. Immer wieder lockte er sie aus der Reserve; er wusste, dass er ihr mit seiner Weltanschauung und seinen verallgemeinernden Sprüchen tüchtig auf die Nerven ging. Anderseits verdiente sie es nicht anders, denn erstens war sie noch jung und unerfahren und man musste ihr zeigen, worauf es in der Polizeiarbeit ankam. Zweitens war seine eigene Zusammenarbeit mit Nick schlechter geworden, seit Angela zum Team gestossen war. Immer war sie es, die die interessanten Aufträge und Aufgaben erhielt, während er, Gefreiter Peter Pfister, seit 35 Jahren im Dienste der Aargauer Kantonspolizei und Vorstandsmitglied der Gewerkschaft, die Routinetätigkeiten erledigen musste. Sollte sie sich nur ärgern; wenn es drauf an kam, waren beide, sein Chef und seine Kollegin, auf Peter Pfister und sein Wissen angewiesen.
„Hört auf zu streiten, ihr zwei. Schaut mal, hier sind Fotos, die sollten wir uns ansehen.“ Nick stand vor einem Büchergestell und blätterte in einem Album: Seidenpapier zwischen den Seiten, die Fotos sorgfältig eingeklebt und angeschrieben mit Namen und Datum, passend zum Ordnungssinn, der anscheinend Matossi eigen gewesen war. Natürlich waren die Bilder chronologisch eingeklebt, und die Alben waren eigenen Themen gewidmet: Familie, Schule, Studium, Urlaub. Das letzte Foto zeigte Matossi mit zwei Männern und zwei Frauen auf einer Sonnenterrasse in den Bergen, die Rucksäcke neben sich, die Wanderschuhe ausgezogen und offensichtlich müde, aber stolz auf ihre Leistung. 'Mit Wermelingers und Röllins, Boval-Hütte, nach Abstieg vom Piz Morteratsch, 20. September 2000' stand darunter, dann kamen nur noch leere Seiten. Seit neun Jahren keine Fotos mehr? 
„Kennst du den hier nicht?“ Angela zeigte auf den älteren der beiden Männer auf dem Bild. „Das ist doch der Röllin vom Steueramt, mit dem habe ich gestern gesprochen, allerdings nur kurz. Er war ziemlich schweigsam und hat nicht viel erzählt, schon gar nicht, dass er Matossi gut genug kannte, um mit ihm auf Dreitausender zu steigen. Den knöpfe ich mir nochmals vor.“ 
„Gut, wir nehmen das Foto mit. Vielleicht finden wir überhaupt in den anderen Alben auch noch Personen, die wir kennen, zum Beispiel Schulkameraden oder Studienkollegen. Da bist du doch der Spezialist, Peter, du kennst so viele Leute. Ich glaube, die Familienalben können wir uns schenken, die soll die Schwester uns erklären, wenn sie kommt. Aber wir nehmen sie trotzdem alle mit, das heisst, ihr nehmt sie mit. Ich bleibe noch ein wenig.“
*
Um vier Uhr traf sich das Team inklusive Meierhans und Kyburz, um die bisherigen Erkenntnisse zusammenzutragen und das weitere Vorgehen zu besprechen. Der erste Bericht der Rechtsmedizin bestätigte, dass der Schuss in den Kopf die Todesursache war und dass Matossi den Schuss selbst abgegeben haben konnte, obwohl die Pulverspuren an seinen Händen auch mehrere Tage alt sein konnten. Die Pathologen würden mittels weiterer Tests überprüfen, welche Medikamente oder Drogen der Tote zu sich genommen hatte, und ob irgendwelche Krankheiten vorlagen. Der definitive Bericht würde Ende der Woche vorliegen. 
„Sie werden sich aber kaum auf Mord oder Selbstmord festlegen, das tun sie eigentlich nie“, liess sich Gody Kyburz vernehmen. „Wir müssen also weiterhin beide Möglichkeiten in Betracht ziehen.“ 
„Obwohl der Einbruch in Matossis Wohnung für mich eher einen Hinweis Richtung Mord darstellt, nicht wahr?“ sagte Peter Pfister und schaute in die Runde. 
„Kann schon sein“, antwortete Nick, „aber wie gesagt, es gibt auch noch andere Theorien dazu. Es muss nicht zwingend der Mörder oder ein Komplize gewesen sein. Jemand könnte auch einfach etwas verschwinden lassen wollen, jetzt da Matossi tot ist.“ 
„Also jemand“, sagte Angela und malte ein Fragezeichen an die Wandtafel, „der zwar nicht gemordet hat, der aber vom Tod Matossis profitiert. Haben wir ein Testament gefunden, oder die Adresse eines Anwalts oder Notars?“ 
„Ich bin dran, ein altes Adressbuch zu durchforsten, aber zaubern kann ich nicht“, sagte Peter . „Ich vergleiche die Einträge in der Agenda mit dem Adressbuch, aber bisher bin ich noch nicht weit gekommen. Wenn man nicht ständig Sitzungen hätte, könnte man zügig arbeiten.“ 
„Und wie stehts mit den Spuren? Hast du an der Türe etwas gefunden, Urs?“ Nick wusste, dass Meierhans solange schwieg, bis er zum Sprechen aufgefordert wurde. 
„Nichts ausser einem Hauch Puder von chirurgischen Handschuhen. Das heisst, dass der Einbrecher oder die Einbrecherin sorgfältig vorbereitet war und sich keine Blösse gab. Das Schloss ist noch intakt, und ich dachte zuerst, der Betreffende habe einen Schlüssel gehabt, aber das glaube ich mittlerweile nicht mehr. Er oder sie hätte dann wohl hinter sich abgeschlossen, aber die Tür war offen. Das Band wurde mit einer scharfen Klinge durchschnitten, wahrscheinlich mit einem Teppichmesser. Spuren des Puders finden sich auch am Laptop-Netzstecker, er oder sie hat also definitiv den Computer mitgenommen und vorher noch die eine oder andere Schublade geöffnet. Ich habe auch, und deshalb sage ich, es könnte eine Sie gewesen sein, auf dem Teppich im Arbeitszimmer einen Abdruck gefunden, und zwar von einem Schuh mit Bleistiftabsatz. Ich muss ihn noch genauer analysieren, aber Matossi hatte auf jeden Fall in den letzten Tagen Damenbesuch, ob vor oder nach seinem Tod.“ 
„In seiner Agenda sind aber keine privaten Termine mit Frauen eingetragen“, meldete sich Peter, „nicht einmal Initialen.“ 
Nick lachte lauthals. „Meinst du etwa, ich notiere die Termine mit meiner Freundin? Wenn es nach meiner Agenda geht, bin ich der reinste Mönch.“ Er stand auf und ging zur Tafel. „Gut, wir wissen noch nicht viel, aber gewisse Hinweise sind vorhanden. Peter, du klemmst dich weiter hinter Matossis Adressbuch und suchst nach Vereinstätigkeiten, Familie, Anwalt, alten Schulkameraden, und so weiter. Angela, du holst dir von der Personalabteilung die Akte Matossi und recherchierst seine berufliche Vergangenheit. Ich muss nochmals mit diesem Röllin reden, und dann bin ich auch nicht davon überzeugt, dass mir Frau König und Herr Vögtli die Wahrheit gesagt haben. Trug Frau König nicht Schuhe mit hohen Absätzen, Angela?“ Er grinste. 
„Halt, halt, Nick, jetzt reichts aber.“ Kripochef Kyburz musste seinen Stellvertreter bremsen. „Den Herrn Regierungsrat und seine Generalsekretärin fassen wir bitte mit Samthandschuhen an, und verdächtig sind sie sicher nicht.“ 
„Nein, natürlich nicht. Aber ich weiss, dass die beiden lügen, aus welchem Grund auch immer, und das passt mir ganz und gar nicht. Vielleicht hilft mir das Gespräch mit Röllin weiter. Wir suchen ein Motiv, ob für Mord oder Selbstmord, und ich vermute stark, dass es im beruflichen Umfeld zu finden ist. Da werden wir leider auch die Damen und Herren aus dem Management befragen müssen, ob es ihnen passt oder nicht.“ 
„Nochmals, Nick, Regierungsrat Vögtli und Frau Dr. König dürfen wir nicht behandeln wie gewöhnliche Verdächtige. Ich werde jetzt mit dem Polizeikommandanten reden, dann sehen wir weiter. Bis dahin gibst du dich mit den anderen Mitarbeitern des Steueramts zufrieden, bitte.“
„Verstanden, Chef, Finger weg von den Politikern. Ciao.“
*
 „Gut, lasst uns nochmals zusammentragen, was wir wissen, und dann unsere weiteren Aktionen planen. Peter, was hast du über das Leben von Matossi erfahren?“ 
„Viel zu wenig bisher.“ Peter Pfister schüttelte den Kopf und erklärte, er habe selten einen Menschen erlebt, der so wenig Spuren hinterlassen habe. Gion Matossi sei 1948 in Aarau geboren, katholisch gewesen, mit Heimatort Poschiavo – „das ist nur zufällig noch in der Schweiz, könnte geradeso gut zu Italien gehören“ – habe 1966 an der Alten Kantonsschule die Matura gemacht, dann die Rekrutenschule. Anschliessend habe er an der Universität Fribourg Jura studiert, mit Unterbrüchen für Unteroffiziersschule und Offiziersschule, sowie die entsprechenden viermonatigen Militärdienste. Noch während des Studiums habe er geheiratet, eine Maja Studer aus einer Parallelklasse; die Ehe sei kinderlos geblieben und irgendwann in den achtziger Jahren wieder geschieden worden. „Dem muss ich noch genauer nachgehen; ich weiss auch noch nicht, wo die Frau jetzt lebt und was der Grund war für die Scheidung. Vielleicht kann sie uns etwas Interessantes erzählen, wenn wir sie finden.“ 
Die Matossis seien mehrmals umgezogen, allerdings immer in der Nähe von Aarau geblieben, was wohl hauptsächlich mit seiner beruflichen Karriere zusammenhinge. 
„Direkt nach dem Studium hat er bei einer Treuhand- und Beratungsfirma angeheuert, deren Kunden einerseits kleinere und mittlere Privatfirmen, anderseits öffentliche Institutionen wie Gemeinden, Kirchen, Vereine waren. Nach fünf Jahren, in denen er sich offensichtlich neben dem juristischen auch das nötige Betriebswirtschafts- und Finanzwissen aneignete, wechselte er zu einem Kunden, Industriefirma mit etwa 300 Mitarbeitern, die Maschinen für den Buch- und Zeitungsdruck produziert. Dort brachte er es zum Mitglied der Geschäftsleitung, zuständig für Finanzen, Personal und Rechtliches. Die Firma, die übrigens als sehr innovativ galt, wurde dann plötzlich verkauft, weil der Inhaber bei einem Motorradunfall ums Leben kam; Matossi verlor seine Stelle, war ein paar Monate arbeitslos und stiess dann zum Steueramt. Es könnte sein, dass die Scheidung auch in diese Zeit fiel, darüber werde ich mich noch schlau machen. Es scheint seltsam, dass ein so gut ausgebildeter Manager nicht sofort eine neue Stelle fand; aber vielleicht hatte er Angebote, die ihn aus irgendwelchen Gründen nicht reizten.“ 
„Oder er nahm sich eine Auszeit und liess sie sich von der Arbeitslosenkasse bezahlen“, warf Angela ein. 
„Oder es geschah sonst noch etwas, das ihn aus der Bahn warf“, ergänzte Nick, „es könnte interessant sein, da noch etwas nachzubohren. Vielleicht ist ja seine Exfrau gesprächiger als seine Agenda, wer weiss. Du musst sie unbedingt ausfindig machen.“ Peter nickte und fuhr mit seiner Liste weiter. Matossi sei ausser im Schützenverein Aarau und in der Alumni-Vereinigung der Alten Kantonsschule nirgends Mitglied gewesen, auch in keiner politischen Partei; aus der katholischen Kirche sei er nach dem Studium ausgetreten. 
„Von den Dominikanern in Fribourg vergrault, kein Wunder“, murmelte Angela, „aber unter Juristen hat die Ausbildung einen sehr guten Ruf.“ Sie selbst hatte in St. Gallen Rechtswissenschaften studiert. 
„Oder es hat ihn einfach gereut, weiterhin Kirchensteuer zu zahlen. Genau deswegen bin ich nämlich ausgetreten“, meldete sich Pfister. „Die paar Hunderter pro Jahr kann man sich sparen. Aber zurück zu Matossi: er ist wirklich ein ziemlich unbeschriebenes Blatt, und wenn wir nicht ein paar Spezis finden, die ihn gut kannten, werden wir noch lange im Dunkeln tappen.“ 
„Hast du dir die alten Fotos in den Alben nochmals angeschaut?“ fragte Nick seinen Mitarbeiter. 
„Dazu war bis jetzt keine Zeit, Chef.“ 
„Gut, dann nimm dir die Bilder als nächstes vor. Vielleicht erkennst du jemanden, beispielsweise auf Klassenfotos, oder auf Schnappschüssen aus der Maturazeit von Matossi. So viel jünger als du war er nicht; ihr müsstet also statistisch gesehen durchaus gemeinsame Bekannte haben hier in Aarau.“ 
„Das ist nicht gesagt, Nick, die Kantonsschüler hielten sich schon immer für etwas Besonderes, und wir Bezirksschüler waren in ihren Kreisen höchstens geduldet. Aber ich werde sehen, ob ich was finde.“ 
„Wenn du die Exfrau befragst, könntest du ja ein paar der alten Fotos mitnehmen, vielleicht erinnert sie sich an etwas“, schlug Angela vor. 
„Ja, ja, klar, auf diese Idee wäre ich selbst nie im Leben gekommen“, maulte Pfister zurück. Angela wechselte einen Blick mit ihrem Vorgesetzten, enthielt sich aber eines Kommentars.
*
'Freue mich auf den Abend mit dir, Marina. Bei dir oder bei mir?' Nick staunte immer wieder, dass seine ungeübten Finger die richtigen Tasten trafen, obwohl er natürlich wesentlich langsamer SMS schrieb als seine jugendlichen Kollegen. Er wartete ein paar Minuten, aber es kam keine Antwort, also arbeitete Marina wohl gerade. Er beschloss, mit dem Wagen zu ihrer Wohnung zu fahren und von dort in die Altstadt zu spazieren, vielleicht war sie ja bis dann fertig mit der Arbeit. Kaum hatte er an der Schiffländestrasse geparkt, summte sein Telefon. 
„Hallo Nick, es tut mir Leid, aber ich muss dich heute Abend versetzen. Nicole ist krank, ich habe ihre Kundinnen übernommen, und vor halb neun Uhr werde ich nicht fertig. Ich glaube, ich will dann nur noch die Beine hoch lagern und raschmöglichst ins Bett.“
„Allein?“ fragte er mit wenig Hoffnung. 
„Ich glaube schon, wenn es dir nichts ausmacht. Aber ich rufe dich an, sobald ich zuhause bin, du musst mir von dem Abend mit Andrew erzählen. Jetzt kommt die nächste Kundin, tschüss!“ 
So war es eben, sinnierte Nick, wenn zwei engagierte und passionierte Berufsleute eine Beziehung eingingen: Verabredungen waren immer nur provisorisch, planen konnte man selten, man musste die Zeit nutzen, die einem wirklich zur Verfügung stand. Es wäre viel einfacher, wenn sie wenigstens in der gleichen Wohnung lebten: dann wäre die Frage 'bei dir oder bei mir' müssig, man könnte für nur einen Haushalt einkaufen, man könnte vor dem Fernseher oder mit Musik im Kopfhörer einschlafen und würde geweckt von einer schönen Frau, die nach strengem Tagewerk nach Hause käme. 
Aber sie wollte nicht, noch nicht, sagte sie. Es war, als ob sie das Gefühl hätte, etwas zu verpassen, wenn sie sich festlegte – einen besser aussehenden Mann, einen jüngeren? Eine Gelegenheit, auszubrechen und ganz neu anzufangen? War es vielleicht die Tatsache, dass sie bald fünfzig wurde und sich manchmal steinalt fühlte, wie sie sagte? 
Er beschloss, das Thema der gemeinsamen Wohnung am nächsten Wochenende wieder einmal anzuschneiden und ihr zu sagen, dass er nur ungeduldig sei, weil er sie so sehr liebe und seine Zeit mit ihr verbringen wolle, so lange und so oft wie möglich. Irgendwann würde er sie überzeugen können, das wusste er, schliesslich lebte er trotz seines Berufs mit einer optimistischen Grundhaltung. 
Er startete den Wagen und fuhr im dichten Feierabendverkehr nach Hause. Er legte Joe Cocker in den CD-Player, präparierte sich ein typisches Junggesellenmahl aus Frischback-Baguette, Oliven, Käse und Wein, und liess dann seine Gedanken wieder von Marina zu Matossi zurückkehren. Wo lag das Motiv?


Mittwoch
„Es tut mir Leid, dass wir Sie nochmals bei der Arbeit stören müssen, Herr Röllin.“ Angela lächelte. „Es dauert hoffentlich nicht lange.“ 
„Schon gut“, antwortete der Mann mit verschlossener Miene. „Fragen Sie einfach.“ Angela hatte von Nick die Aufgabe übernommen, Röllin zu verhören, weil Gody Kyburz kurzfristig eine Besprechung mit Nick und dem Kommandanten einberufen hatte. Statt eine Frage zu stellen schob Angela das Foto aus den Bergen über den Tisch und schwieg. Röllin schaute sich das Bild an und zuckte mit den Schultern. „Und? Was wollen Sie wissen?“ Er schaute Angela herausfordernd an, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich im Stuhl zurück. 
„Sie haben uns am Montag gesagt, Sie hätten Gion Matossi nur beruflich gekannt und nie privat mit ihm zu tun gehabt. Das hier schaut anders aus.“ 
„Mag sein, aber das ist lange her. Damals war er noch nicht mein Chef, sondern ein Kollege, mit dem man etwas unternehmen konnte am Wochenende oder in den Ferien.“ 
„Erzählen Sie.“ Angela wollte im Moment keine Fragen stellen, sondern zuhören und beobachten. Aber Röllin war kein Mann der vielen Worte; er erzählte nur, dass sie damals im Bergsteigen ein gemeinsames Hobby gehabt hätten und mehrmals miteinander unterwegs gewesen seien. 
„Wer sind die anderen Personen auf dem Bild?“ 
„Das hier ist meine Frau. Die beiden anderen habe ich nur auf dieser Wanderung gesehen, sie waren mit Matossi befreundet.“ 
„Namen?“ 
„Sie hiess Rita, das weiss ich noch, und er hatte einen gewöhnlichen Namen, Walter oder Hans oder ähnlich. An den Familiennamen kann ich mich überhaupt nicht erinnern, wahrscheinlich kannte ich ihn gar nie.“ 
„Sie heissen Wermelinger, so steht es wenigstens im Album.“ 
„Dann wird es wohl stimmen, Matossi war ein genauer Mensch.“ 
„Gut“, sagte Angela und legte ihre Hoffnung in die nächste Frage. „Hatte auch Matossi eine Frau dabei auf dieser Wanderung?“ 
Röllins Miene verdunkelte sich. „Nein.“ 
Angela wartete, aber es kam nichts mehr. „Warum war er ohne Begleitung? Hatte er keine Freundin?“ 
„Er kam immer allein, aber das war seine Strategie. Er versuchte immer, die Frauen der Anderen anzubaggern, und auf dieser Tour war es meine Frau.“ Angela spürte die plötzliche Wut ihres Gesprächspartners, obwohl er sich nach aussen gut im Griff hatte. 
„Und liess sich Ihre Frau auf Matossi ein, damals?“
Röllin tat einen tiefen Atemzug. „Ja, die beiden flirteten heftig miteinander, und ich stand wie ein Depp daneben und machte gute Miene zum bösen Spiel.“ 
„Wie weit ging das?“ 
„Keine Ahnung, ich wollte es gar nicht wissen. Ich habe eine sehr lebenslustige Frau.“ 
Angela schaute ihn fragend an. „Das heisst, Sie sind immer noch miteinander verheiratet?“ 
„Ja.“ 
„Und Ihr Verhältnis zu Matossi hat sich nach dieser Bergtour abgekühlt, und nicht erst dann, als er Ihr Chef wurde, sehe ich das richtig?“ 
„Richtig.“ 
„Und wie konnten Sie zusammen arbeiten nach so einem Konflikt?“ 
„Wir gingen einander aus dem Weg. Als er Chef wurde, habe ich mir eine Kündigung überlegt, aber meine Frau hat mich davon überzeugt, das Ganze nicht mehr so tragisch zu nehmen und zu bleiben. Matossi war zwar auf dem Papier mein Vorgesetzter, aber wir hatten praktisch nichts miteinander zu tun. Er hatte seine Fälle, ich meine, und solange ich meinen Job gut machte, hatte er mir nichts zu sagen. Wir sind ganz gut klargekommen in den letzten Jahren.“ 
„Und warum haben Sie uns das nicht alles schon beim ersten Gespräch gesagt?“ 
„Damit Sie genau das nicht tun, was jetzt geschieht: ein Mordmotiv konstruieren aus einer Lappalie vor mehr als einem Jahrzehnt. Wollen Sie nicht wissen, wo ich am Sonntagabend und in der Nacht auf Montag war?“ Röllin ärgerte sich sichtbar. „Ich sage es Ihnen: meine Frau und ich waren bei den Nachbarn zum Fondue eingeladen, wir spielten Karten bis Mitternacht, und dann gingen wir schlafen. Der Name der Nachbarn ist Keller, Sie können das gerne überprüfen. Kann ich jetzt gehen?“ Er stand auf und ging zur Tür. 
„Nein, bitte setzen Sie sich, Herr Röllin, ich bin noch nicht fertig. Woran arbeitete Matossi? Gab es einen speziellen Fall, dem er sich widmete?“ Angela beobachtete Röllins Gesichtsmuskulatur ganz genau, während er sich unwillig wieder setzte, aber es gab kein verdächtiges Zucken, er schüttelte nur den Kopf. 
„Keine Ahnung, aber das werden wir erfahren, sobald die Generalsekretärin seine Dossiers aufteilt. Sie und Regierungsrat Vögtli sind die einzigen, die Bescheid wissen, uns sagte er nie etwas.“ 
„Wir sind auch auf der Suche nach Freunden und Bekannten, wissen Sie etwas über sein Privatleben?“ 
Röllin lachte trocken. „Seit der Geschichte mit meiner Frau interessierte mich das einen Dreck. Ich weiss nicht, wo und mit wem er sich herumtrieb. Ich hatte nur zwischen acht und achtzehn Uhr mit ihm zu tun, Montag bis Freitag, und das war genug, glauben Sie mir.“ 
Angela stand auf und streckte die Hand aus. „Danke, Herr Röllin, das wars für den Moment. Falls Sie noch etwas wissen, das Sie uns mitteilen sollten, sagen Sie es bitte jetzt oder rufen mich an. Das Zurückhalten von Informationen bringt nichts, wir arbeiten gründlich. Auf Wiedersehen.“ 
Röllin nahm ihre Hand und schaute sie direkt an. „Ich sage Ihnen jetzt noch etwas, und bitte entschuldigen Sie meine grobe Sprache, Frau Kaufmann. Matossi war ein Arschloch, aber kein so grosses Arschloch, dass ich für einen Mord an ihm alles riskiert hätte. Mein Leben gefällt mir zu gut dafür, und er war es nicht wert. Auf Wiedersehen.“
*
Peter Pfister war ein akribischer Ermittler, der nicht mehr zu bremsen war, wenn er einmal anbiss. Er hatte beschlossen, zunächst ein Testament von Matossi zu suchen und vorzugsweise auch zu finden. Sein erster Anruf ging ins Leere: beim Bezirksgericht Aarau beschied man ihm, dass kein letzter Wille eines Gion Matossi hinterlegt war. „Anwälte und Schliessfächer“, murmelte er und begann in Matossis Agenda zu blättern, die auch als Adressbuch gedient hatte. Er fand ein paar Visitenkarten: ein Reinigungsunternehmen, verschiedene Restaurants in der Umgebung, eine Medizinaltechnikfirma, aber keine Anwälte. Er entschied sich, zuerst bei der Bank des Verstorbenen nachzufragen, aber dort biss er auf Granit: man beschied ihm schnippisch, das Bankgeheimnis gelte für inländische Kunden nach wie vor, und übers Telefon erhalte er sowieso keine Auskunft. Er solle persönlich vorbeikommen, wenn er über eine Vollmacht verfüge oder ein Testament vorweisen könne. Arroganter Schnösel, dachte Pfister, aber gut, dann werde ich aus den Bankunterlagen in Matossis Wohnung herausfinden, was Sache ist. Die Miete für ein Schliessfach war normalerweise einmal jährlich auf den Bankauszügen aufgeführt, und es würde nur etwas Zeit kosten, das letzte Jahr zu durchforsten. Er beschloss, vor dem Mittagessen noch die bekanntesten Anwaltskanzleien anzurufen und am Nachmittag in der Wohnung von Matossi nach weiteren Hinweisen zu suchen. 
Als er Punkt zwölf Uhr Richtung Personalrestaurant eilte, pfiff er fröhlich vor sich hin: er hatte Matossis Anwalt gefunden und erwartete dessen Rückruf. Gute Arbeit, sagte er zu sich selbst, gute Beziehungen gepaart mit Intuition und günstigem Zufall haben noch immer zu einem Resultat geführt. Während er zusammen mit ein paar uniformierten Kollegen seines Alters an einem grossen Tisch sass und mit Gusto seinen Hackbraten mit Kartoffelpüree und Gemüse verschlang, wusste er noch nicht, dass der Anwalt zwar mit Matossi zu tun gehabt hatte, aber vor gut zwanzig Jahren, anlässlich seiner Scheidung. Seitdem hatte er von seinem damaligen Klienten nichts mehr gehört. 
Die einzige Information, die Pfister gegen Abend vom Anwalt erhielt, war die Adresse der Exfrau von Matossi. Auch die neuerliche Suche in der Wohnung war nicht ergiebig: auf den Bankauszügen war keine Mietgebühr für einen Banksafe aufgeführt, auch dann nicht, als Pfister seine Suche auf die vergangenen Jahre ausdehnte. Einen passenden Schlüssel hatten sie bisher auch nicht gefunden, und schon gar keinen versteckten Tresor hinter einem Bild. 
„Was bedeuten würde“, erklärte Peter dem Team an der abendlichen Besprechung, „dass unser Toter nichts besass, das wertvoll genug war, es zu verschliessen. Oder dann hat er irgendwo ein Versteck, auf das wir bisher nicht gestossen sind; vielleicht ist es nicht hier in der Umgebung und vielleicht ist es auch schon lange her, dass er diesen sicheren Ort gewählt hat.“ 
„Und wenn er gar nichts zu verstecken hatte?“ Angela war wie immer bereit, alles in Frage zu stellen, aber Peter schüttelte den Kopf. 
„Es gibt niemanden, der keine Geheimnisse hat, das habe ich in meinem langen Leben als Polizist wieder und wieder erfahren. Jeder und jede hat irgendetwas zu verbergen, glaub mir.“ 


Donnerstag
„Ich gebe keine Ruhe, bis ich weiss, was der Bericht der Rechtsmedizin sagt, lieber Nick“. Steff Schwager lehnte sich in seinem Stuhl zurück, den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt, legte aber die Füsse nicht wie zu früheren Zeiten auf den Tisch – erstens hatte er sein Einzelbüro gegen einen Platz im lärmigen Mediencenter tauschen müssen, und zweitens traute er dem neuen Stuhl nicht zu, sein Gewicht im Gleichgewicht zu halten. „Wisst ihr endlich, ob Matossi selbst geschossen hat? – Warum ich das wissen will?! Na hör mal, du weisst genau, dass Mord für unser Publikum viel interessanter ist als Selbstmord. Und wenn er sich selbst umgebracht hat, dann ist meine Steuerbetrugsgeschichte nicht mal mehr das Papier wert, auf dem sie geschrieben worden wäre, wenn. Also?“ 
Nick wusste genau, welche Informationen Gody Kyburz an der abendlichen Konferenz den Presseleuten servieren würde, und so gab er seinem Freund die wichtigsten Punkte. Die Ärzte hatten wie erwartet berichtet, dass Matossi an einer Schussverletzung gestorben war. Der Schuss sei aus einer Distanz von einem halben bis zehn Zentimetern auf seine seitliche Stirn abgegeben worden; das Projektil fand sich in der Rückwand des Lifts. Die Spuren an der Hand wiesen darauf hin, dass der Tote in den letzten Tagen eine Waffe abgefeuert habe, aber es könne nicht festgestellt werden, wann genau das geschehen sei. 
„Er war Sportschütze, weisst du“, sagte Nick, „und er war am Donnerstag vor seinem Tod im Schiesskeller, um zu üben.“ 
„Aber ein erfahrener Schütze weiss doch ganz genau, dass er für einen sicheren Tod die Waffe in den Mund nehmen muss! Und überhaupt, ein Selbstmord in einem Lift ist doch eine sehr seltsame Sache, oder?“ Schwager versuchte, Nick aus der Reserve zu locken. „Komm, du hast doch sicher eine Theorie, nach der du deine Ermittlungen ausrichtest. Vielleicht kann ich dir ja helfen, wenn ich weiss, in welche Richtung du denkst.“ 
Nick lachte. „Guter Versuch, Steff, aber wir gehen im Moment jeder möglichen Spur nach, und ich weiss ehrlich nicht, ob wir einen Mörder suchen müssen. Das Problem ist, dass wir über den privaten Matossi nicht viel herauskriegen können, und die Finanzdirektion schweigt auch. Wir haben Order von ganz oben, Regierungsrat Vögtli und seine Frau Generalsekretärin mit Samthandschuhen anzufassen, oder noch besser, sie überhaupt in Ruhe zu lassen und vordringlich im privaten Umfeld des Toten zu bohren. Wenn ich allerdings aus einer anderen Quelle wüsste, woran Matossi arbeitete, als er zu Tode kam, könnte ich informell gewisse Ermittlungen in die Wege leiten.“ 
Nick wartete. Er konnte beinahe hören, wie Schwagers Hirnzellen arbeiteten und ausrechneten, was sein Wissen wert war. 
„Okay, Nick, du gewinnst, aber du hast diese Information nicht von mir, ist das klar? Das Gerücht, von dem ich dir erzählt habe, weist nach Wildegg. Welches grossrätliche Grossmaul dort ein Metallbauunternehmen führt, findest du selbst heraus. Ich will aber alles wissen, was du erfährst, hörst du?“
*
„Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ Gody Kyburz wurde selten laut, aber diesmal schlug er sogar mit der Faust auf seinen Schreibtisch. „Auf Grund eines unbestätigten Gerüchts einem bekannten Grossrat auf die Pelle rücken – bist du wahnsinnig geworden?“ 
Nick hatte die Reaktion seines Chefs erwartet, und er blieb ruhig. „Nein, bin ich nicht. Meine Quelle ist zuverlässig, und wenn wir im Steueramt nicht ermitteln dürfen, muss ich andere Wege finden. Vielleicht stellt sich heraus, dass alles ganz harmlos ist, und dann haben wir wenigstens die Bestätigung dafür, dass nicht ein Steuersünder Matossi umgebracht hat.“ Nach reiflicher Überlegung hatte Nick den Entschluss gefasst, seinen Vorgesetzten einzuweihen, auch um sich und ihn abzusichern. 
„Das ist sowieso ein äusserst unwahrscheinliches Szenario, ich weiss nicht, warum du so versessen bist darauf. Du bist dir schon bewusst, dass wir beide unsere Jobs los sind, wenn du diese Spur jetzt nicht sofort fallen lässt? Ich will mir gar nicht vorstellen, welche Register Toggenburger zieht, wenn er herauskriegt, dass wir ihm hinterher schnüffeln. Nein, und das ist ein definitives Nein!“ Gody drehte sich weg von Nick und hieb nochmals mit aller Gewalt auf den Tisch. „Ich will, dass du alle anderen Fährten aufnimmst und jeden Stein umdrehst, den du finden kannst!“ 
„Mit Ausnahme von politischen Steinen?“ warf sein Untergebener ein, aber Kyburz hörte gar nicht zu. 
„Ich bin sogar bereit, den Tod als Selbstmord zu deklarieren, wenn wir nichts Relevantes finden im Privatleben des Toten. Aber die Politiker lässt du in Ruhe, ist das klar?“ 
„Auch wenn wir eindeutige Indizien finden?“ 
„Wenn du einen Beweis hast, und nicht nur eine Vermutung, dass Toggenburger seine Hand im Spiel hatte, dann und erst dann reden wir weiter. Und weil du ohne Toggenburgers Wissen diesen Beweis nicht finden wirst,verschwendest du deine Zeit besser nicht damit. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ 
„Ja. Wir werden weiter nach Hinweisen suchen, die im privaten Umfeld des Opfers angesiedelt sind. Er scheint allerdings eher zurückgezogen gelebt zu haben, und wir kommen nur langsam voran.“ Nick öffnete die Türe und wandte sich zum Gehen. „Aber dass die Mauer des Schweigens im Finanzdepartement mir sehr suspekt ist, müsstest auch du verstehen.“ 
Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss; nicht viel lauter als sonst, aber mit etwas mehr Nachdruck. Gody Kyburz seufzte. Manchmal war sein bester Mitarbeiter stur wie ein Ziegenbock und liess nicht locker; man konnte sich vorstellen, dass er trotz der klaren Worte die Steuergeschichte weiterverfolgen würde. Kyburz nahm sich vor, seinen Stellvertreter nicht zu schützen, wenn er sich verrennen sollte. 


Freitag
„Morgen Angela, du bist heute aber früh dran.“ Nick Baumgarten legte eine Papiertüte aus der Bäckerei neben die Kaffeemaschine, die bereits in Betrieb war. „Ich hoffe, du hast nicht die ganze Nacht hier verbracht.“ 
Angela Kaufmann schaute wirklich etwas verschlafen in die Welt, aber sie lachte. „Nein, nur die halbe! Im Ernst, ich bin seit sechs Uhr hier und habe versucht, möglichst viel über die besagte Firma herauszufinden. Aber jetzt mache ich gerne eine Pause, besonders wenn es so gut riecht. Peter ist übrigens nach Rheinfelden gefahren, zur Exfrau von Matossi.“ Sie stand auf und öffnete die Tüte. „Mmh, frische Croissants! Darf ich dir dafür einen doppelten Espresso servieren?“ 
„Gerne. Setz dich zu mir und erzähl.“ Nach seiner Besprechung mit Kyburz am Abend vorher hatte er seine Mitarbeiterin gebeten, im Internet nach Informationen über die Firma Tomet zu suchen. Er hatte ihr nicht gesagt, worum es ging, aber sie war clever genug, sich selbst ein Bild zu machen. 
„Also, das Wichtigste zuerst: grösster Aktionär der Firma Tomet AG in Wildegg ist Adrian Toggenburger, Maschineningenieur HTL und Grossrat der Bürger-Partei. Der kleine Rest der Aktien befindet sich in den Händen seiner beiden Geschwister. Das Unternehmen gibt keine Zahlen bekannt, aber ich rufe später jemanden an, der mir vielleicht Auskunft geben kann. Die Firma produziert Fassaden, Fenster, Briefkästen, Solarpanels und andere Dinge, die sich aus Metall fertigen lassen; die Kunden finden sich vor allem im Baugewerbe, es sind vorwiegend Generalunternehmer, aber auch Schreiner und andere Gewerbetreibende. Tomet beschäftigt zwischen einhundertfünfzig und zweihundert Mitarbeiter, je nach Auftragslage. Ich nehme an, Toggenburger profitiert davon, dass die Bautätigkeit trotz Wirtschaftskrise nicht wirklich abgenommen hat. Aber das wird mir mein Kontaktmann genauer sagen können.“ 
„Und wer ist dieser mysteriöse Informant, liebe Angela?“ 
„Ach weisst du, man kennt halt verschiedene Leute, zum Beispiel aus dem Studium, und da hilft man sich gegenseitig. Aber keine Angst, ich plaudere keine Geheimnisse aus, und dieser Mann auch nicht. Er weiss nur einfach mehr über die Industrie in unserem Kanton als du und ich.“ Sie machte eine Pause, braute sich noch einen Kaffee und fragte: „Könnte diese Firma etwas zu tun haben mit unserem Fall, oder hast du sie einfach so im Visier?“ 
Nick hatte über Nacht beschlossen, seine Mitarbeiterin bis zu einem gewissen Grad ins Vertrauen zu ziehen, aber gleichzeitig wollte er nicht, dass sie bei einem allfälligen Absturz mitgerissen würde. „Ich kann dir nicht alles erzählen, Angela, aber es könnte etwas mit Matossi zu tun haben. Da ich aber sehr unsicher bin, brauche ich alles, was du finden kannst, bevor ich entscheide, ob ich weiter in diese Richtung ermittle. Ich weihe dich ein, sobald der richtige Zeitpunkt da ist.“ 
„Gut, dann suche ich weitere Details und warte auf den Anruf meines Studienkollegen. Soll ich Toggenburgers politische Karriere und die entsprechenden Kontakte auch unter die Lupe nehmen?“ 
Nick schüttelte den Kopf. „Nein, es geht mir in erster Linie um die Firma und ihre finanzielle Lage. Vielleicht findest du intuitiv etwas Besonderes – irgendein Detail, das mir auf die Sprünge hilft. Ich treffe mich jetzt mit Matossis Neurologen und hoffe, dort etwas Neues zu erfahren. Wann kommt Peter zurück?“ 
„Er wusste es noch nicht genau, aber um die Mittagszeit rechne ich mit ihm. Hunger hat er nämlich immer zur gleichen Zeit.“ 
„Gut, dann treffen wir uns um halb drei Uhr hier wieder zur Besprechung. Bis dann!“ Als er schon bei der Treppe war, kehrte er um und schaute nochmals zur Tür hinein. „Angela, bitte sag Gody und Peter kein Wort über deine Recherchen.“ 
Als Antwort zog sie die Augenbrauen hoch und sagte mit einem Lächeln: „Hände weg von den Politikern, ich habe schon verstanden. Ich werde schweigen wie ein Grab auf dem Kirchberg. Ciao!“
*
In der Garage lieh sich Nick Baumgarten einen Streifenwagen, um zur Praxis von Dr. Hivatal zu fahren. Die Altstadt von Aarau war verkehrsfrei, und das fand Nick im Prinzip ganz in Ordnung. Dienstlich ging er allerdings äusserst ungern zu Fuss, und mit dem Polizeifahrzeug konnte er direkt zu seinem Ziel fahren und den Wagen vor dem Haus stehen lassen, ohne eine Busse zu riskieren. 
Die Häuserzeile an der Rathausgasse war in unterschiedlichen Epochen renoviert worden, das konnte man von aussen gut sehen: es gab Häuser, denen man vor hundert Jahren den letzten Anstrich verpasst hatte, aber auch solche mit sehr grossen, modernen Fenstern und mehrstöckigen Wohnungen. Die Nummer 17 hatte man in den Siebzigern mit gewissen Annehmlichkeiten wie Lift und Zentralheizung ausgestattet, aber der Eigentümer war bescheiden geblieben und hatte an der Substanz wenig verändert. Das Treppenhaus war eng und dunkel, und Marina Manz, deren Kosmetikinstitut sich im ersten Stock befand, hatte mit Farbe und versteckten Beleuchtungskörpern für eine freundliche Atmosphäre gesorgt. 
Nick hatte vor, sich nach dem Gespräch mit dem Arzt bei Marina zu melden und sie vielleicht sogar zu einem kleinen Lunch auszuführen, aber erst mal fuhr er jetzt mit dem Lift in den dritten Stock. Dort wurde er von einer älteren Dame freundlich empfangen und gebeten, noch ein paar Minuten im Wartezimmer Platz zu nehmen. „Der Herr Doktor hat nur etwa eine halbe Stunde Zeit für Sie, Herr Baumgarten, sonst gerät mir die ganze Tagesplanung durcheinander. Reicht das?“ 
„Das reicht auf jeden Fall, vielen Dank.“ Er setzte sich und hatte gerade die ersten Seiten einer Gartenzeitschrift durchgeblättert, als sich eine der Türen öffnete und eine Patientin hinausbegleitet wurde. 
„Und jetzt sind Sie dran, Herr Baumgarten. Ich bin Peter Hivatal. Kommen Sie, bitte.“ Der Arzt begrüsste seinen Gast und ging ihm mit wehendem weissem Mantel und schnellen Schritten voran in sein Besprechungszimmer. „Maria, bringen Sie uns bitte Kaffee?“ rief er Richtung Empfang. „Sie trinken doch einen mit, Herr Baumgarten?“ 
„Gerne.“ Als sie sich gesetzt hatten, musterte Nick sein Gegenüber. Dr. Hivatal war sicher über siebzig Jahre alt, hatte schlohweisses Haar und faltige Hände, aber seine blitzenden Augen hinter den dicken Brillengläsern und die Vitalität in seiner Stimme zeugten von einem gefühlten Alter von höchstens fünfzig. Er hatte einen leichten osteuropäischen Akzent – Tschechien? Ungarn? – aber man hörte auch, dass er schon lange in der Schweiz lebte. 
„Sie wollen also wissen, was mit dem Patienten Matossi los war. Ich kann Ihnen nichts Definitives sagen, da die Diagnostik unvollständig ist.“ Dr. Hivatal hatte ein Dossier vor sich, aber er blätterte nur kurz darin und schien sich an alle Details zu erinnern. Er zwinkerte seinem Besucher zu. „Im Übrigen dürfte ich Ihnen gar nichts erzählen, das wissen Sie. Aber wenn ein Patient gestorben ist, und zwar auf fragwürdige Weise, dann entbinde ich mich jeweils selbst von der Schweigepflicht. Ich bin alt genug, mir kann nichts mehr passieren.“ Er lächelte und schaute seinem Besucher in die Augen. „Und Ihnen geht es darum, die Wahrheit zu finden, nicht wahr?“ 
Nick hob die Schultern. „Wahrheit ist ein grosses Wort, Herr Doktor. Ich will wissen, wie und warum Gion Matossi sterben musste, das ist alles. Vielleicht können Sie mit Ihren Informationen helfen, diese Fragen zu beantworten. Warum kam dieser Patient zu Ihnen?“ 
„Er wurde von seinem Hausarzt überwiesen, der den Verdacht auf eine neurologische Störung hatte. Herr Matossi zeigte Lähmungserscheinungen an den Extremitäten, insbesondere auf der rechten Seite, und da liegt es nahe, an eine Apoplexie zu denken, an einen Schlaganfall. Der Patient zeigte auch manchmal ein unkontrollierbares Zittern, was für den Hausarzt Richtung Parkinsonsches Syndrom wies. Ich hatte den Auftrag, diverse Test zu machen und herauszufinden, welche Erkrankung vorlag. Wir haben hier in der Praxis ein EEG gemacht sowie weitere neurologische Abklärungen, und der nächste Schritt wäre dann die MRI-Untersuchung gewesen, die unsere vorläufigen Resultate ergänzt hätte. Aber dazu kam es nicht mehr.“ 
„Hatten Sie denn schon einen Verdacht, oder eine provisorische Diagnose?“ 
„Ja und nein. Die kurzfristigen Lähmungen hätten auch von der Wirbelsäule stammen können, insbesondere da der Patient über chronische Rückenschmerzen klagte. Aber der Tremor, also das Zittern an der einen Hand und am Kopf, wies ziemlich klar auf eine neurologische Erkrankung hin, und solche Veränderungen können wir heute durch die bildgebenden Verfahren sichtbar machen. Man hätte auch gesehen, ob ein Hirninfarkt stattgefunden hatte, oder ob ein Gerinnsel die Versorgung einer Hirnregion mit Sauerstoff blockierte. Parkinson war eine Möglichkeit, aber ohne die Magnetresonanz-Bilder wäre diese Diagnose verfrüht gewesen.“ 
„Sie können also nicht definitiv sagen, woran Gion Matossi litt.“ 
„Nein, das kann ich nicht. Was ich allerdings weiss, auch weil der Hausarzt mir den Verlauf und die Symptome genau schilderte, ist, dass Herr Matossi sich bereits in einem Stadium befand, in dem ein Fortschreiten der Krankheit, wie auch immer sie hiess, zwar zu verlangsamen, nicht aber aufzuhalten war. Er kam zu spät zu mir.“ 
Nick stockte der Atem. „Haben Sie ihm das gesagt?“ Die Antwort auf diese Frage würde vielleicht die Selbstmordtheorie bestätigen. 
Hivatal schüttelte den Kopf. „Nicht in diesen Worten, aber er war ein Patient, der Transparenz forderte. Ich habe ihm erklärt, dass es sehr gute Behandlungsmöglichkeiten für die Symptome einer solchen Krankheit gibt, und dass man für lange Zeit eine gute Lebensqualität hat, aber er wusste, dass eine Heilung nicht möglich war. Sie wollen wissen, ob er sich deswegen umgebracht haben könnte, nicht wahr, und darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben, ich weiss es nicht. Ich bin Neurologe, kein Psychiater, die Seele der Menschen ist nicht mein Fachgebiet.“ 
„Aber nach so vielen Jahren als Arzt muss Ihre Menschenkenntnis doch sehr gross sein, Herr Hivatal. War er der Typ dazu?“ 
Hivatal schüttelte den Kopf. „Ich weiss es wirklich nicht, Herr Baumgarten, und ich werde auch keine Vermutungen anstellen. Es ist Ihre Arbeit, das herauszufinden.“ 
Nick seufzte; er hatte sich mehr Klarheit erhofft. „Gut, dann vielen Dank für die Informationen. Sie haben mir sehr geholfen.“ Er stand auf und der Arzt begleitete ihn zur Türe. 
„Aber Sie sind enttäuscht, nicht wahr, Herr Baumgarten, das sehe ich. Nun ja, in Ihrer Arbeit ist es nicht anders als in meiner: schwarz und weiss sind selten, die Grautöne überwiegen meistens. Lassen Sie sich nicht entmutigen, Sie finden garantiert heraus, was geschehen ist.“ Er streckte seinem Besucher die Hand entgegen. „Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Und grüssen Sie Frau Manz von mir. Sie haben grosses Glück, eine so schöne und wunderbare Frau gefunden zu haben. Wenn ich jünger wäre ...“ Er schmunzelte, als er den fragenden Blick des Polizisten sah. „Wissen Sie, ich gehe mit meinem Hund abends immer spazieren, und da sieht man, wer mit wem unterwegs ist. Alles Gute, Herr Baumgarten!“ Und schon war er wieder unterwegs zum nächsten Patienten, mit wehendem weissem Mantel.
Nachdenklich stieg Nick die zwei Stockwerke zu Marinas Geschäft hinunter. Er hatte nicht bekommen, was er erwartet hatte, aber natürlich hatte der Arzt Recht: Polizeiarbeit bestand ebenso wie die ärztliche Tätigkeit daraus, Informationen zu sammeln und sie zu einem Bild zusammenzufügen. Eine Mischung aus harter Arbeit, Zufällen und Intuition führte meistens zur Lösung – aber manchmal auch nicht. Irgendwie zweifelte er daran, dass in diesem Fall ein komplettes Bild entstehen würde, das der Wahrheit entsprach. Nun ja, man würde sehen.
Er stiess die Türe zum Kosmetikinstitut Marina auf und trat ein. Leise Musik war zu hören, das Surren eines Apparats – was das wohl für ein Folterinstrument war? – sonst war alles ruhig. 
Nach ein paar Sekunden öffnete sich ein Vorhang und Diana schaute heraus. „Ach, Sie sind es.“ Dann rief sie in voller Lautstärke: „Frau Manz, die Polizei!“ und zog sich rasch wieder in die Kabine zu ihrer Kundin zurück. Nick schüttelte den Kopf und lachte auf den Stockzähnen. Die ehemalige Lehrtochter war immer noch genau so frech wie als Teenager, und Marina würde sich wieder einmal tüchtig ärgern. 
Schon kam sie mit zusammengepressten Lippen aus einer der hinteren Kabinen. „Dieses Gör“, zischte sie wütend, „jetzt habe ich endgültig genug, ich werde sie entlassen. Was willst du?“ Ihr Ärger war gross und umfasste die ganze Welt, auch ihn. 
„Ich war dienstlich bei Dr. Hivatal. Jetzt möchte ich mit dir essen gehen, oder mindestens einen Kaffee trinken, Liebes.“ 
„Ich habe keine Zeit, das siehst du ja. Wir sehen uns morgen.“ Sie machte ein paar rasche Schritte Richtung Kabine, aber plötzlich realisierte sie, was ablief. Sie wandte sich um und kam zu ihm, legte die Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Sorry, Liebling, das war nicht so gemeint. In zehn Minuten habe ich eine halbe Stunde Pause, treffen wir uns unten im Café?“ Und schon war sie weg. 
Nick fragte sich, warum sie so nervös war, fand aber keine befriedigende Antwort. Vielleicht plagten sie heute Kopfschmerzen? Es war jedenfalls tröstlich zu wissen, dass auch der bekannte Neurologe Peter Hivatal seine Migränepatientin Marina für eine aussergewöhnliche Frau hielt, und nicht nur der stellvertretende Kripochef Nick Baumgarten.
*
„Bitte kommen Sie herein, Herr Pfister. Es tut mir Leid, dass Sie so früh aufstehen mussten, aber ich fliege heute Mittag geschäftlich nach Holland und muss vorher noch ins Büro. Darf ich Ihnen etwas anbieten?“ 
„Einen Kaffee nehme ich gerne, Frau Studer.“ Peter Pfister schaute sich in der geräumigen Wohnung um. Vermutlich vier Zimmer, mindestens hundertzwanzig Quadratmeter, Blick über die Dächer von Rheinfeldens Altstadt bis hinüber nach Deutschland. Billig ist das wohl nicht gerade, dachte er, ob sie sie nun gekauft hat oder zur Miete wohnt. 
„Gefällt Ihnen meine Wohnung? Ich habe sie vor ein paar Jahren gekauft, weil ich bei meiner häufigen Reisetätigkeit ein festes Zuhause haben wollte – das braucht man, wenn man viel unterwegs ist.“ Die attraktive Blondine sah trotz des gleichen Jahrgangs viel jünger aus als Gion Matossi. Am Telefon hatte sie ihm erklärt, sie arbeite als Marketingleiterin bei DSM Nutritional Products, einem holländischen Unternehmen, das vor ein paar Jahren einen Teil des Firmenimperiums von Roche übernommen und sich am Rhein niedergelassen hatte. Maja Studer war eine Karrierefrau, das war nicht zu übersehen: sie trug ein dunkelgraues Kostüm mit weissem Top und Seidenschal, und sie kam gleich zum Thema, als der Kaffee auf dem Tisch stand. 
„Ihre Nachricht von Gions Tod hat mich gestern ziemlich schockiert, Herr Pfister. Wir hatten zwar seit Jahren nichts mehr miteinander zu tun, aber wenn man mit jemandem verheiratet war, lässt einen das nicht kalt. Wie ist er denn gestorben?“ 
„Ihr Exmann wurde erschossen, Frau Studer, und es ist gut möglich, dass er selbst der Schütze war. Glauben Sie, dass er sich selbst umgebracht haben könnte?“ 
Maja Studer antwortete nicht sofort. „Ich habe keine Ahnung, Herr Pfister. Wir hatten in den letzten fünfundzwanzig Jahren praktisch keinen Kontakt, und ich weiss nicht, was er für ein Mensch geworden ist. Damals in den siebziger Jahren war er ein zufriedener und optimistischer Mann, zwar nicht sehr extravertiert, aber doch offen. Später wurde er immer verschlossener, zog sich in sich selbst zurück und wollte nicht mehr viel mit anderen Menschen zu tun haben. Zusammen mit anderen Faktoren war das mit ein Grund für unsere Scheidung.“ 
„Welche anderen Faktoren, wenn ich fragen darf?“ Pfister wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte, aber Maja Studer war kooperativ. 
„Er war nicht damit einverstanden, dass ich mich auf meine Karriere konzentrierte und viel arbeitete. Er wollte Kinder, ein wohnliches Zuhause und eine Frau, die ihm den Rücken freihielt für seine eigene berufliche Entwicklung. Das konnte und wollte ich ihm nicht bieten, und so trennten sich unsere Wege.“ 
„Das war alles? Keine Affären, keine Gewalt, keine finanziellen Probleme, rein gar nichts?“ Sie schaute ihrem Gegenüber in die Augen, ein feines Lächeln spielte um ihren Mund. 
„Das können Sie sich kaum vorstellen, nicht wahr, Herr Pfister? Sehen Sie, wir lernten uns in der Kantonsschule kennen und heirateten wenige Jahre nach der Matura. Ich war ein Luftgeschöpf mit tausend Ideen, er der zuverlässige, geerdete Mann – wir beide fühlten uns von dem angezogen, was uns selbst fehlte. Was wir wirklich vom Leben wollten, wussten wir damals noch nicht, das zeigte sich erst mit der Zeit. Es stellte sich heraus, dass unsere Lebensentwürfe ebenso gegensätzlich waren wie unsere Charaktere, und wir waren clever genug, das einzusehen und die Konsequenzen zu ziehen. Wir hatten keine Kinder und besassen ausser unseren zusammengewürfelten Möbeln nichts von Wert; heute bräuchte man für eine so einfache Scheidung nicht mal mehr einen Anwalt.“ Sie schaute auf ihre Uhr. „Es tut mir Leid, aber ich muss in ein paar Minuten los. Haben Sie noch weitere Fragen?“ 
Peter Pfister überlegte, aber es fiel ihm nichts wirklich Wichtiges ein. Sie war ihm zu glatt, zu professionell, zeigte nur wenig Bedauern über den Tod ihres Exmannes, aber das allein war kein Grund, sie zu verdächtigen. „Nur noch zwei kleine Routinefragen, Frau Studer, dann lasse ich Sie gehen. Wann haben Sie Gion Matossi zum letzten Mal gesehen, und wo waren Sie am letzten Wochenende?“ 
Die Antwort kam schnell, sie musste nicht überlegen. „Freitagabend bis Montag früh war ich an einem Kunden-Event in St. Moritz, das lässt sich wenn nötig leicht überprüfen. Gion habe ich vor drei Jahren zum letzten Mal gesehen, anlässlich eines Klassentreffens.“ Sie stand auf und nahm eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. „Falls Sie noch mehr wissen müssen, können Sie mich jederzeit anrufen. Jetzt muss ich aber wirklich dringend weg, auf Wiedersehen, Herr Pfister.“ 
Er dachte noch, dass es umgekehrt sein sollte: er hätte sie bitten sollen, ihn anzurufen, wenn sie sich noch an etwas Relevantes erinnerte, aber da war die Tür schon hinter ihm zugefallen. 
Er ging zurück zu seinem Wagen und wurde auf der Fahrt Richtung Aarau immer missmutiger: diese Geschäftsfrauen mit ihren Karrieren waren verantwortlich dafür, dass sich die Männer immer minderwertiger vorkamen und nichts mehr zu sagen hatten. Er konnte durchaus verstehen, warum Matossi die Frau in die Wüste geschickt hatte; allerdings hatte er offensichtlich auch keine bessere gefunden, mindestens soweit die Polizei wusste. 
Aber vielleicht wussten sie ja noch nicht alles über den Schürzenjäger Matossi, und wenn es jemand gab, der mehr herausfinden konnte, dann war es garantiert Peter Pfister. Auf den Fotos in Matossis Fotobüchern hatte er nämlich das eine oder andere bekannte Gesicht entdeckt, und es ergab sich ganz zufällig, dass sich am Freitagabend jeweils die alten Aarauer Gewerkschafter und Sozialdemokraten am Stammtisch in der 'Krone' trafen. Er würde auf jeden Fall seine Fühler ausstrecken heute Abend; allerdings musste zuerst noch die Teamsitzung am Nachmittag durchgestanden werden. 
Er verliess die Autobahn in Frick und fuhr über Wölflinswil hinauf auf das märchenhaft verschneite Benkerjoch, wo er beim Hofladen von Bauer Bitterli einen Kaffee trank und sich dazu überreden liess, ein Paar Rauchwürstchen zu kaufen. Die Strassenverhältnisse auf der steilen Küttiger Seite des Passes waren ziemlich prekär, aber Peter Pfister fuhr gemächlich im zweiten Gang, so dass er ohne Probleme um halb zwölf wieder im Büro eintraf – genau zur richtigen Zeit für ein frühes Mittagessen. 
*
Untypischerweise hatte Marina während der ganzen Mittagspause nur gejammert und geklagt: über die unhaltbare Frechheit ihrer jungen Mitarbeiterin, über den seit Tagen andauernden Dauerfrost, über die Erhöhung der Zinsen für ihren Geschäftskredit, über das schreiende Baby ihrer Nachbarn, das sie nachts um den Schlaf brachte. Sie fragte weder nach dem Männerabend mit Andrew noch nach den Fortschritten in seinem aktuellen Fall, und als die Rede auf die morgige Einladung kam, seufzte sie und sagte, er müsse wohl alles allein vorbereiten, sie sei bis mindestens vier Uhr beschäftigt. 
Nick versuchte, sie aufzuheitern und ihre Vorfreude auf den Abend mit Maggie und Andrew zu wecken, aber es war nichts zu machen, ihre Stimmung war im Keller. Er fuhr zurück ins Kommando, und statt direkt aus der Parkgarage ins Büro zu gehen, zog er die dicke Jacke an und ging mit raschen Schritten Richtung Aare. Eine halbe Stunde an der kalten, frischen Luft hatte für ihn immer eine beinahe therapeutische Wirkung: seine Gedanken klärten sich, und sein Herz wurde leicht. 
*
Eine Stunde später sassen sie alle am runden Besprechungstisch vor der Pinnwand. Als Erster berichtete Peter Pfister von seinem Gespräch mit Maja Studer und vergass nicht, sein Misstrauen gegenüber professionell wirkenden Karrierefrauen zu erwähnen. „Ich bezweifle, dass sie die ganze Wahrheit sagte; dass die beiden Eheleute sich nur wegen 'unterschiedlicher Lebensentwürfe' trennten, kann ich nicht glauben. Vermutlich hatte er eine Affäre und wurde von ihr zum Teufel geschickt, oder umgekehrt.“ 
„Was allerdings nach über zwanzig Jahren nur bedingt ausreicht für ein Mordmotiv“, bemerkte Angela leicht sarkastisch. 
„Was sagte denn der Anwalt über den Verlauf der Scheidung?“ fragte Gody Kyburz, der gewappnet sein wollte für die Fragen der Journalisten. 
„Ach, ihr kennt ja die Juristen, berufen sich aufs Anwaltsgeheimnis und schweigen. Aber ich gebe zu, er sprach von einer einvernehmlichen Routinescheidung. Mein Fazit: ich glaube zwar nicht, dass sie ihren Ex umgebracht hat, aber sie könnte uns sicher noch viel erzählen über die Vergangenheit. Ich treffe heute am Stamm vielleicht noch einen Klassenkameraden von Matossi, der sich sicher an die Liebesgeschichte zwischen Gion und Maja erinnert. Wenn ich ein Fläschchen Wein springen lasse, komme ich garantiert zu ein paar Informationen.“ 
„Aber sei vorsichtig, Peter, du kannst am Stammtisch keine Befragungen durchführen“, unterbrach Nick mit erhobenem Zeigefinger, „und lass dir auf keinen Fall irgendwelche Details unserer Untersuchung entlocken, auch nach dem zweiten Glas nicht!“ 
„Ja, ja, schon gut, Chef, ich weiss wie ich mich zu verhalten habe. Schliesslich warst du es, der nach Informationen aus dem privatem Umfeld des Toten Ausschau hielt, ich tue nur meine Pflicht, und das sogar am Feierabend.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg trotzig. 
„Ich weiss, Peter, und ich bin dir dankbar dafür, dass du deine privaten Kontakte so gut nutzt“, sagte Nick. 
„Das ist richtig“, stimmte Gody zu, „aber wir sollten trotzdem keine unnötigen Gerüchte in Umlauf setzen, wenn es sich vermeiden lässt.“ Peter nickte und schwieg weiter.
Als nächstes war Angela an der Reihe. Sie erzählte nicht von ihren Recherchen über Tomet AG, sondern von ihrem Gespräch mit dem Präsidenten des Sportschützenvereins. Beim ersten Anruf vor zwei Tagen hatte er nur bestätigt, dass Matossi am Donnerstag vor seinem Tod mit der eigenen Waffe geübt hatte, aber heute Vormittag war er plötzlich im Polizeikommando aufgetaucht und hatte darum gebeten, eine Aussage machen zu dürfen. „Er sagte, Matossi sei bis vor zwei Jahren ein sehr guter Schütze gewesen. Dann habe seine Treffsicherheit plötzlich rapide abgenommen, und er sei etwa ein Jahr lang nicht mehr zum Training oder zu den Clubabenden gekommen. Vor einem halben Jahr sei er dann wieder aufgetaucht und habe ihm, dem Präsidenten, im Vertrauen gestanden, dass er mit der rechten Hand fast nichts mehr anfangen könne, er zittere ständig. Er wollte unbedingt lernen, mit der Linken zu schiessen und so gut zu werden wie vorher; auf dieses Ziel hin habe er die letzten sechs Monate fast jede Woche zweimal im Schiesskeller trainiert, manchmal zwei Stunden lang.“ 
„Und, wie war seine Treffsicherheit?“ Godys Frage hing ein paar Sekunden in der Luft; alle wussten, wie immens wichtig die Antwort war. 
„Die Frage habe ich ihm natürlich auch gestellt, und er wusste sofort, worauf ich hinaus wollte. Matossi habe sehr wohl ins Schwarze treffen können, aber im Gegensatz zu früher sei er in seinen Leistungen viel weniger konstant gewesen. Will heissen, dass er zum Beispiel am einen Abend alle seine Schützenkameraden punktemässig weit hinter sich liess, aber zwei Tage später habe er kreuz und quer durch die Bahnen geschossen, so dass es sogar gefährlich geworden sei. Offensichtlich habe ihm auch seine linke Hand nicht mehr jederzeit gehorcht.“ Angela räusperte sich. „Das war die Aussage, die der Präsident machen wollte; er schien sehr erleichtert, als er wieder ging. Ich habe mich bedankt und ihm nicht gesagt, dass wir darüber schon Bescheid wussten.“ 
„Das ist der Moment für mich, um euch von meinem Gespräch mit dem Neurologen Peter Hivatal zu berichten.“ Nick fasste die Informationen für sein Team zusammen und erklärte, dass Matossi über die minimalen Heilungschancen seines noch unbenannten Leidens Bescheid gewusst hatte. „Hivatal ist ein erfahrener Arzt, aber er liess sich trotzdem – oder genau deswegen – nicht entlocken, ob er Matossi für einen Selbstmörder hält. Er kenne sich besser aus mit Nerven als mit Seelen, sagte er, und er richte nur Schaden an, wenn er sich ein solches Urteil erlaube.“ 
„Da hat er nicht ganz Unrecht“, sagte Gody, „wir würden uns aus Mangel an harten Fakten auf seine Aussage stützen und die andere Seite ignorieren.“ Er seufzte und schaute seine drei Mitarbeiter der Reihe nach an. „Das heisst also, wir haben immer noch keine konkrete Spur, die wir verfolgen können.“ 
„Zumindest im privaten Umfeld ist bisher nichts zu finden, was einem Motiv nahekommen könnte, das stimmt“, bedauerte Nick. „Umso wichtiger wäre es, wenn wir zusammen mit den Spezialisten aus Matossis Abteilung die beruflichen Seiten etwas näher beleuchten könnten. Ist das wirklich nicht möglich, Gody?“ 
„Bisher habe ich von oben noch nichts anderes gehört. Vielleicht ändert sich die Situation, wenn wir längere Zeit keine Fortschritte machen, aber ich hoffe immer noch auf einen baldigen Durchbruch ohne die Hilfe des Finanzdepartements. Es könnte ja wirklich sein, dass Matossi sich wegen seiner Krankheit umbrachte.“ Er wusste, dass diese Theorie auf tönernen Füssen stand, solange sich kein Abschiedsbrief oder Tagebuch finden liess. Und solange der Computer verschwunden blieb, würden sie nicht einmal einen Entwurf für ein solches Schriftstück oder ein Testament finden. „Wir haben mit anderen Worten genau Nichts, wie meine Tochter sagen würde. Nick, hilfst du mir, den Journalisten dieses Nichts als laufende Ermittlung zu verkaufen?“ 
„Klar, das schaffen wir schon. Peter, du kannst Feierabend machen, und du, Angela, kommst mit und schaust zu, wie eine Meute von Schreiberlingen bellen und beissen kann.“ 
*
„Der Vergleich mit blutgierigen Jagdhunden ist nicht ganz abwegig“, sagte Angela auf dem Weg zurück zu den Büros und schüttelte ungläubig den Kopf. „Besonders der Typ vom 'Blick' war äusserst aggressiv und frech. Warum können sie nicht warten, bis wir ihnen Fakten präsentieren?“ 
Gody Kyburz war wütend und angespannt, man hörte es an seiner Stimme. „Sogar Schwager von der Aargauer Zeitung glaubt, dass er mehr weiss als wir. Sollen sie doch kommen und unseren Job machen, verdammt nochmal!“ 
„Lies einfach am Wochenende keine Zeitungen, Gody, so ersparst du dir viel Ärger.“ Nick versuchte, seinen Chef zu beruhigen. „Wir arbeiten währenddessen in aller Ruhe weiter.“ 
„Was soll das heissen, in aller Ruhe?! Leg gefälligst ein bisschen Tempo zu, Nick, damit wir endlich vorwärts kommen in diesem Fall!“ 
„Ja, machen wir. Schönes Wochenende.“ 
Gody murmelte etwas und schlug die Tür seines Büros hinter sich zu. 
„Er fühlt sich nicht ernst genommen von den Journalisten, und das mag er überhaupt nicht,“ konstatierte Nick. 
„Er scheint überhaupt etwas empfindlich zu sein in letzter Zeit“, sagte Angela nachdenklich, „auch in Bezug auf die Ermittlungen im Finanzdepartement hat er sehr unwirsch reagiert. Glaubst du, er steht unter grösserem Druck mit dem neuen Kommandanten?“ 
An der Spitze der Aargauer Kantonspolizei hatte es vor einiger Zeit einen Wechsel gegeben, der langjährige Kommandant, den alle mehr oder weniger liebevoll 'Sheriff' nannten, war in Pension gegangen. Sein Nachfolger kam nicht aus den eigenen Reihen, sondern war ein Externer; er war jung und brachte einen ganz anderen Führungsstil mit, war eher Diplomat als Haudegen, liess sich nicht in die Karten blicken. 
„Kann schon sein“, murmelte Nick, „aber ich glaube, er leidet eher darunter, dass das Image der Polizei nicht das Beste ist. Es ist wie mit den Lehrern: früher galten sie als Stützen der Gesellschaft, heute fühlen sie sich als Prügelknaben.“ 
Seine Mitarbeiterin sah ihn forschend an. „Ein Anflug von Kulturpessimismus, Nick? So kenne ich dich gar nicht.“ 
„Ach, lassen wir das“, erwiderte er, „komm, wir gehen ein Bier trinken, und du kannst mir das Neueste von Tomet AG erzählen.“ 
„Leider habe ich keine Zeit für ein Bier, Chef, ich habe versprochen, meine Nichte in der Krippe abzuholen, damit mein Bruder und seine Frau endlich wieder mal einen Abend für sich allein haben.“ Angela öffnete eine Schublade und zog ein Dokument heraus. „Hier ist eine Zusammenfassung der Fakten, die ich recherchiert habe, auch die Informationen von meinem Bekannten sind darin enthalten. Ich schlage vor, du liest das und rufst mich an, wenn du Fragen hast oder etwas diskutieren willst. Wenn nötig können wir uns am Sonntag zu einer Besprechung treffen, aber heute Abend und morgen stehe ich definitiv nicht zur Verfügung.“ Sie räumte die Akten auf ihrem Schreibtisch zusammen, schloss alles ab und nahm ihren Mantel vom Haken. „Ausser in Notfällen, natürlich. Schönes Wochenende!“ 
„Ebenso“, antwortete er, „und danke für die Unterlagen.“ 
Er beschloss, das geplante Bier trotzdem zu trinken, aber als Gesellschaft würde er statt Angela nur ihren Bericht mitnehmen. Mal sehen, welche Details sie zur Firma Toggenburger Metallbau AG herausgefunden hatte. Als er an der Bar im 'Einstein' Platz nahm und eine Stange bestellte, ertönte lautes Gelächter aus einer Ecke des Lokals: eine Gruppe von Männern und Frauen in Anzug und Kostüm feierte offensichtlich einen geschäftlichen Erfolg, oder vielleicht auch einfach den Freitagabend. Nick war erstaunt, unter ihnen die rundliche Form von Steff Schwager zu erkennen – was hatte er wohl mit den Bankern zu tun? Nick wandte sich seinem Bier und seinen Unterlagen zu und vergass seine Umgebung, bis eine Stimme an seinem Ohr fragte: 
„Was liest du denn so Spannendes, dass du mich gar nicht bemerkst?“ Nick schaute auf, Steff Schwager hatte sich mit seinem Glas Rotwein neben ihn an die Bar gesetzt. „Könnte mich das, was in diesem Papier steht, auch interessieren?“ Nick kehrte die Unterlagen blitzschnell um, aber er hatte schon vorher beschlossen, gewisse Aspekte mit Steff zu besprechen und gemeinsam nach Möglichkeiten zu suchen, Toggenburger unter die Lupe zu nehmen. 
„Nun ja, gewisse Dinge in diesem Bericht könnten möglicherweise auch für dich von Belang sein. Was würdest du zum Beispiel dazu sagen, dass ein gewisser Firmeninhaber auch im Verwaltungsrat der Treuhandfirma sitzt, die die Revision in seinem Unternehmen durchführt? Und dass er nach gesundem Menschenverstand viel zu wenig Umsatz ausweist für die Anzahl Mitarbeiter? Und dass es vor ein paar Jahren eine Untersuchung gab, weil die Arbeitgeber-Beiträge für die AHV nicht ordentlich abgerechnet wurden?“ 
Steff Schwager lachte laut und schüttelte den Kopf. „Nichts Neues, lieber Nick, überhaupt nichts Neues. Das weiss ich alles schon, und diese Fakten allein genügen nicht, um Toggenburger etwas anzuhängen. Wenn Matossi ihm auf der Spur war, wusste er noch mehr, und vor allem, er muss Beweise gefunden haben. Deine Angela Kaufmann mag eine gute Rechercheurin sein, aber an einen gewieften Journi wie mich kommt sie nicht heran. Prost!“ Steff rutschte vom Barhocker und gesellte sich wieder zu seiner Runde. Nick war enttäuscht, aber er beschloss, die Sache ruhen zu lassen und sich auf die Planung und Vorbereitung des morgigen Abends zu konzentrieren. Einkaufen und kochen waren für ihn pure Entspannung, und genau das brauchte er jetzt, Matossi hin oder her.
*
„Siehe da, der Pfister Peter, unser Freund und Helfer!“ Die Runde am Stammtisch in der 'Krone' war nicht mehr ganz nüchtern, es ging laut zu und her. „Komm, setz dich, und erzähl von deinem neusten Fall. Hat sich der Steuerkommissär nun selbst umgebracht oder wars ein anderer?“ 
Pfister lachte, setzte sich und bestellte ein Grosses. „Darf ich euch nicht sagen, aber verhören darf ich euch auf jeden Fall, sogar hier in der Beiz!“ 
„Oh, das macht uns aber Angst!“ lachte einer, und die anderen stimmten ein. Pfister lachte mit, sagte aber nichts weiter, und man wandte sich wieder anderen Themen zu. Es war wie üblich ein ständiges Kommen und Gehen, insgesamt setzten sich sicher fünfzehn bis zwanzig Männer zu verschiedenen Zeiten an den langen Tisch, aber die von Peter Pfister erwarteten kamen nicht. 
„Du, den Kurt Fritschi habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Kommt er nicht mehr?“ fragte er seinen Tischnachbarn, den Chef der Gewerkschaft Unia. 
„Er ist schwer krank und liegt im Sterben, wie man hört“, antwortete der. „Kehlkopfkrebs, glaube ich.“ Beide schwiegen eine Weile und dachten darüber nach, wie schnell es passieren konnte, dass einer nicht mehr da war. 
„Und Paul Hintermeister, wo steckt der?“ 
Der Gewerkschafter schaute Peter an und sagte: „Jetzt willst du also doch ein Verhör führen, du Schnüffler. Das sind doch die beiden, die mit Matossi an der Kantonsschule waren, oder?“ 
„Ja, schon, aber ich will nur etwas mehr über das Opfer in Erfahrung bringen, wir wissen sehr wenig. Also, was ist mit Hintermeister?“ 
„Keine Ahnung, habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.“ Er erhob seine Stimme. „Kollegen, unser Schnüffler hier will wissen, was mit Paul Hintermeister los ist. Er will ihn vorladen, nur weil er mit Matossi zur Schule ging. Weiss jemand etwas?“ 
„Ich glaube, im Oktober war er zum letzten Mal hier“ sagte einer, „Schon lange nicht mehr gesehen“ ein anderer, „Keine Ahnung“ ein dritter. Sie wandten sich wieder ihrem Bier und ihren Gesprächen zu, und keiner beachtete den nächsten Gast, der die Türe öffnete. Er hängte seinen Mantel an die Garderobe und setzte sich neben Peter Pfister. 
„Guten Abend zusammen“, sagte Paul Hintermeister, „wie gehts?“ 
„Uns geht es gut“, sagte der Gewerkschaftsboss, „aber du wirst dich vorsehen müssen, Paul, die Polizei will mit dir reden. Und das bedeutet, wie wir alle aus den alten Zeiten wissen, nichts Gutes.“ Er trank sein Bier aus, stand auf und klopfte Peter auf die Schulter. „Dann mach mal, mit deinen Foltermethoden findest du sicher heraus, was du wissen willst. Schönen Abend noch!“ 
„Blöder Giftzwerg“, rief ihm Peter nach, „dir müsste man die Schnauze zunähen, apropos Folter!“ 
„Lass nur, Pfister, in seinem Job braucht man ein loses Mundwerk, sonst geht man unter. Er meint es nicht so“, warf einer vom anderen Ende des Tisches ein. 
„Stimmt das, Pfister?“ fragte Paul Hintermeister, „denn wenn du mich ausfragen willst, setze ich mich lieber zu den anderen.“ 
„Nein, nein, ich bin doch gar nicht im Dienst, Paul. Ich versuche nur, etwas mehr über Gion Matossi zu erfahren.“
„Matossi? Warum?“ fragte Hintermeister und schaute in die Runde. 
„Liest du keine Zeitung, Hintermeister? Oder nur die intellektuelle NZZ statt unser Lokalblatt?“ tönte es von der anderen Seite des Tisches. „Matossi ist tot, entweder Mord oder Selbstmord, und unser Hausdetektiv hier versucht, den Fall zu lösen, und zwar am Freitagabend am Stammtisch. So geht die Welt vor die Hunde – prost!“ Grosses Gelächter ertönte, das allmählich wieder in leisere Gespräche überging. 
„Ist das wirklich wahr, Pfister? Matossi ist tot?“ Paul Hintermeister sprach leise und neigte sich seinem Gesprächspartner zu. 
Peter schaute ihm in die Augen und nickte. „Und du hast das echt nicht gewusst?“ 
„Nein, ich war in den letzten Tagen viel unterwegs und habe keine Zeitungen gelesen. Wie ist er gestorben?“ 
Peter Pfister erklärte ihm die Sachlage, und Hintermeister sagte, er und Matossi seien während der Schulzeit dicke Freunde gewesen. Sie hätten allerdings den Kontakt etwas verloren, und er könne zur neueren Vergangenheit nicht viel sagen. „Aber ich erzähle dir gerne, was ich weiss – können wir uns am Montag treffen? Am besten kommst du zu mir ins Büro, dort können wir ungestört reden. Sagen wir zehn Uhr?“ 
Peter hätte es umgekehrt lieber gehabt und ihn bei der Polizei vernommen, aber er wollte den guten Willen seines Gesprächspartners nicht untergraben, und so sagte er zu. Er blieb anstandshalber noch eine Viertelstunde sitzen und trank sein Bier aus. Als er sich auf den Heimweg machte, war er zufrieden mit dem, was er an diesem Tag geleistet hatte, und er wusste auch schon, woran er am Montagmorgen arbeiten würde. Er fühlte sich erleichtert, ein entspanntes Wochenende in seinem hübschen kleinen Reihenhaus in Rupperswil stand ihm bevor.


Samstag
„Sie wohnen sehr schön, Herr Baumgarten.“ Maggie Truninger schaute sich um und atmete die Atmosphäre der alten Villa ein: grosszügige Räume, altes Parkett, Stuckdecken, weiss gestrichene Holztüren mit alten Beschlägen. Sie hatte früher als Innenarchitektin gearbeitet und erkannte den gelungenen Mix aus wenigen Designstücken und alltäglichen Ikea-Möbeln; sie sah auch mit erfahrenem Blick, dass es eine männlich eingerichtete Wohnung war. Marina Manz wohnt also nicht hier, dachte sie, oder zumindest nicht permanent; warum wohl nicht? 
„Danke fürs Kompliment, Frau Truninger. Ich bin hier aufgewachsen, und als meine Eltern vor ein paar Jahren in eine pflegeleichte Alterswohnung zogen, habe ich das Haus übernommen. Oben ist eine zweite Wohnung, die ich vermiete.“ 
„Und wie schaffst du das mit dem grossen Garten, wenn du soviel arbeitest?“ fragte Andrew, „hast du einen Gärtner?“ 
„Zum Glück sieht man im November nicht, wie verwildert es da draussen ist“, antwortete Marina, die mit einem Tablett dazu getreten war, „die Blätter am Boden sind vermutlich noch vom letzten Jahr. Manchmal wäre es schön, einfach eine Terrasse zu haben, so wie Sie, Frau Truninger.“ 
Nick lachte und nahm ihr die Gläser ab. „Dabei ist es doch so, dass du mit Vergnügen im Garten werkelst, wenn du mal ein paar Stunden Zeit hast, Liebes. Hier: ein Glas Cava für die Damen, Whisky für die harten Männer. Willkommen!“ Sie hoben die Gläser. Marina schlug vor, sich zu duzen, und die zunächst etwas formelle und steife Atmosphäre entspannte sich rasch. 
Nick hatte wie üblich wunderbar gekocht, die verschiedenen Düfte machten Appetit; nach einem kurzen Rundgang durch die Wohnung setzten sie sich in der erstaunlich gut aufgeräumten Wohnküche zu Tisch. Marina hatte das Kochen ihrem Liebsten überlassen und dafür gesorgt, dass kein Chaos herrschte. Zur Vorspeise gab es einen Salat aus Cicorino rosso und Lattuga, verfeinert mit spanischem Serrano-Schinken, Manchego-Käse und frischen Feigen. 
„Du scheinst Spanien sehr zu mögen, Nick, oder zumindest spanische Lebensmittel“, bemerkte Maggie und trank von dem fruchtigen Verdejo. „Hast du mal dort gelebt?“ 
Der Gastgeber schüttelte den Kopf und erklärte, dass er im Grunde einfach immer wieder neue Kompositionen zu kreieren versuchte, egal woher die Zutaten kamen. „Es hängt auch davon ab, was ich in Aarau finde; ich entscheide oft erst aufgrund des Angebots, was auf dem Speisezettel steht. Du wirst sehen, die anderen Gänge haben nichts mit Spanien zu tun.“ 
Marina und die Gäste unterhielten sich angeregt, während Nick sich am Herd der Hauptspeise widmete und trotzdem mit einem Ohr zuhörte. 
Maggie Truninger lachte spontan und herzlich über etwas, das Andrew sagte; schon bei der Begrüssung hatte Nick bemerkt, dass sie zwar immer noch schlank, aber nicht mehr dünn war und dass ihre grossen dunklen Augen wieder glänzten. Sie trug eine schwarze Hose und einen dunkelgrauen Pullover, dazu einfache Diamantohrringe. Eleganz kann man nicht kaufen, dachte Nick, man hat sie, oder eben nicht. Zwei Jahre waren vergangen seit dem Mord an ihrem Mann Tom, und sie schien zumindest nach aussen das Trauma überwunden zu haben. Aber was wusste man schon von der inneren Zerrissenheit eines Menschen: Maggie stammte aus aristokratischem Haus und behielt in jeder Situation die Fassung, solange sie nicht allein war. Nick war überrascht gewesen von der Haltung und Stärke dieser Frau im Angesicht des gewaltsamen Todes ihres geliebten Mannes; auch die damals erst sechsjährige Tochter Selma hatte vor anderen Leuten nicht geweint. 
Andrew Ehrlicher, Tom Truningers bester Freund aus seiner Zeit in den USA, war den beiden eine grosse Stütze gewesen nach dem Mord. Er hatte seine Reisen um die halbe Welt unterbrochen, um ein paar Monate in Küttigen zu bleiben und dabei zu helfen, das Leben von Maggie und Selma wieder in einigermassen geordnete Bahnen zu lenken. Während dieser Zeit waren der sesshafte Nick und der Vielflieger Andrew Freunde geworden mit einer Vertrautheit, die ihresgleichen suchte, zumindest in Nicks Leben. Heute trug Andrew eine schwarze Jeans, ein schwarzes Hemd und darüber einen hellen sportlichen Pullover mit Zopfmuster. Wie immer schauten die Spitzen von echten Cowboystiefeln unter den Hosenbeinen hervor.
Nun trat Nick mit einer Flasche Archidamo Primitivo an den Tisch und schenkte ein. „Den nächsten Gang habe ich gestern Abend mit diesem Wein drei Stunden gekocht und heute aufgewärmt, wie es sich für einen richtigen Eintopf gehört. Es ist ein Lammragout mit Oliven und Kapern, und dazu gibts Couscous. Achtung, die Teller sind sehr heiss.“ Er servierte, sie stiessen mit dem Rotwein an, und dann trat eine andächtige Stille ein. 
„Ach Nick, du bist ein Künstler“, seufzte Maggie und nahm noch einen Bissen, und noch einen. „Diese Aromen erinnern mich an Sommerferien bei meinen Grosseltern in Sizilien, einfach wunderbar.“ 
„Bist du denn ursprünglich Italienerin?“ fragte Marina neugierig. 
„Ach, es ist eine komplizierte Geschichte. Die Mutter meiner Mutter war Schweizerin und heiratete nach Sizilien; meine Mutter ging hier zur Schule und lernte meinen Vater, der aus Frankreich stammt, in der Schweiz kennen. Meine Wurzeln liegen also irgendwo zwischen Frankreich, Italien und der Schweiz, so genau kann man es nicht sagen.“ 
„Wenigsten hast du Wurzeln, im Gegensatz zu mir“, warf Andrew ein. „Von Hammerfest nach Hongkong, von Küttigen nach Kalifornien – ich habe zwar überall Häuser, aber nirgends wirklich ein Zuhause.“ 
Maggie schmunzelte und sagte, er habe sich das ja auch ausgesucht, er bleibe bekanntlich ungern länger als ein paar Wochen am selben Ort. „Und im Übrigen könntest du jederzeit einen deiner Wohnsitze zum permanenten Heim erklären, schön genug sind sie alle!“ Sie lachte und sprach zu Nick und Marina, die fasziniert zuhörten. „Er beklagt sich immer wieder, aber ändern möchte er im Grunde nichts. Ihr müsstet mal sehen, wie schön seine Immobilien gelegen sind!“ 
„Wo bist du denn am liebsten, Andrew?“ fragte Marina, „ich stelle es mir zum Beispiel wunderbar vor, in diesen kalten und grauen Novembertagen in die Karibik flüchten zu können.“ 
„Okay, liebe Marina, wenn das so ist, dann mache ich dir ein Angebot. Das Resort, das ich in St. Martin besitze, muss den Spa-Bereich ausbauen und sucht eine tüchtige Leiterin für die Wellness- und Kosmetikabteilung. Du könntest für ein paar Monate hin fliegen, das Geschäft nach schweizerischen Qualitätsstandards aufbauen und es dann einer lokalen Angestellten übergeben. Du verbringst den Winter an der Sonne und wenn es hier Sommer wird, kommst du wieder zurück.“ Andrew schaute Marina herausfordernd an, und da war noch etwas in seinem Blick. „Oder du bleibst, wenn es dir gefällt.“ 
Maggie stockte der Atem. Nein, Andrew, nein, schrie es in ihr, Nick ist doch dein Freund! Sie bemühte sich um einen leichten Ton und bat um etwas mehr vom Lamm, obwohl sie keinen Hunger mehr hatte. „Ich könnte für euch auch karibisch kochen“, sagte sie, „statt dass ihr gleich dorthin fliegen müsst.“ Sie plauderte über spezielle Gewürze, die es dort gab, und steuerte damit das Gespräch wieder in unverfänglichere Bahnen. Sie lachten viel, leicht wie ein Pingpongball ging die Konversation hin und her über den Tisch. 
Schliesslich stand Marina auf, um das Dessert vorzubereiten, und Nick räumte Teller und Besteck weg. „Jetzt kommt noch die englische Küche zum Zug“, kündigte der Gastgeber an. „Es handelt sich um Marinas Lieblingsdessert, einen heissen Berry Crumble mit Vanilleeis. Dazu kredenze ich euch einen Sigalas-Rabaud, einen wunderbar süssen Sauternes.“ 
Marina brachte die duftenden Gratin-Förmchen und bemerkte lächelnd: „Früher dachte ich, süsse Weine seien etwas für ältere Damen, etwa so wie Eierlikör. Aber das war, bevor ich meinen Liebsten und seinen Weinkeller kennenlernte. Lasst es euch schmecken!“ Ihr Blick blieb einen kurzen Moment an Andrew hängen, aber der war damit beschäftigt, den Wein zu kosten. Wie es wohl wäre, dachte sie, in der Karibik mit ihm? 
Maggie fing den Blick von Marina auf und es war, als ob sie Gedanken lesen könnte: fast unmerklich schüttelte sie den Kopf, eine winzige Geste nur, aber Marina fühlte sich ertappt. Sie wusste, dass aufmerksame Menschen in ihrem Gesicht lesen konnten wie in einem offenen Buch; aus ihr wäre nie eine Pokerspielerin geworden. 
Aber sie konnte auch anders: wie wenn man einen Schalter umgelegt hätte, zauberte sie ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Maggie, wie stehts um deine Pläne für eine eigene Einrichtungsfirma? Hast du schon ein passendes Lokal gefunden?“ 
„Das ist ein ganz leidvolles Thema,“ wandte Andrew ein, „Maggie hat Angst vor dem Risiko, obwohl ich für sie einen Businessplan gemacht habe, der zeigt, dass innerhalb von zwei Jahren ein Profit möglich ist. Frauen sind in diesen Dingen viel vorsichtiger als Männer, zu vorsichtig, meiner Ansicht nach.“ 
Maggie wehrte sich und erklärte, ihre Zweifel bezögen sich nur auf ein Ausstellungslokal, nicht auf den Grundsatz eines eigenen Geschäfts. „Wenn ich einen Showroom miete, muss ich mindestens eine weitere Person einstellen, denn ich bin ja oft unterwegs bei den Kunden und auf Messen. Ich bin ganz zufrieden, wenn ich von meinem Büro zuhause aus arbeiten kann, wo auch Platz ist für Musterbücher und weitere Unterlagen. Abgesehen davon könnte ich auch freiberuflich für andere Innenarchitekten tätig sein, statt ganz für mich allein.“ 
Sie diskutierten die Vor- und Nachteile der beruflichen Selbständigkeit, und obwohl Marina seit mehr als zehn Jahren ihre eigene Firma führte, konnte sie nachvollziehen, dass geregelte Arbeitszeiten und weniger Verantwortung auch ihr Gutes hatten. „Mittlerweile könnte ich mir allerdings nicht mehr vorstellen, einen Chef oder eine Chefin zu haben. Ich bin wohl einfach zu eigenwillig!“ 
Nick räumte die Dessertschalen ab und brachte Espresso, dazu eine Flasche Grappa, und sie unterhielten sich angeregt bis weit nach Mitternacht. Als die Gäste sich verabschiedet hatten, blieben Marina und Nick noch einen Moment am Tisch sitzen, wie sie es immer taten nach einem spannenden Abend. Nick füllte die Grappagläser noch einmal. „Sie scheint sich vom Tod ihres Mannes einigermassen erholt zu haben“, sagte er, „und die kleine Selma hoffentlich auch. Jedenfalls war sie heute Abend gesprächiger als ich sie je erlebt habe.“ 
Marina stimmte zu, denn als Profi hatte sie gesehen, dass sich auch Maggies Haut wieder erholt hatte und weniger transparent war. „Ja, es geht ihr offensichtlich besser. Sie hat ja auch die Unterstützung von Andrew.“
„Glaubst du, die beiden haben etwas miteinander?“ fragte Nick nachdenklich, und Marina lachte. „Ach, mein Liebster, wo bleibt deine polizeiliche Beobachtungsgabe? Sie sind Freunde, sonst nichts, da bin ich mir sicher.“ Plötzlich war sie froh darüber, dass der Mann an ihrer Seite auch blinde Flecken hatte, vor allem wenn es um Beziehungen zwischen Männern und Frauen ging. Er schien zwar manchmal Gedanken lesen zu können, aber dort, wo er vertraute, schaute er nicht mehr genauer hin – unüblich für einen Polizisten. 
Er stand auf und legte die Hände von hinten auf ihre Schultern. „Lass uns morgen aufräumen, Liebes, jetzt möchte ich deine Haut spüren.“ Er hat doch etwas gemerkt, wenn auch unbewusst, dachte sie, jetzt will er sicher sein, dass ich zu ihm gehöre. 


Montag
Toter Steueramtschef – Aargauer Polizei tappt im Dunkeln. 
Die Schlagzeile im nationalen Boulevardblatt war schwarz und fett, und irgendwer hatte ein Portrait von Nick gekonnt in ein Foto irgendeines blutigen Tatorts hineinmontiert. „Alles erstunken und erlogen“, ereiferte sich Peter Pfister, „aber gedruckt ist gedruckt, und wir haben wieder mal eine Zwei am Rücken. Die Journalisten haben ja keine Ahnung davon, wie es bei uns wirklich zugeht.“ 
„Reg dich nicht auf, Peter“, antwortete Angela, „es ist sinnlos. Sie schreiben das, was die Leser wollen oder was in ihr eigenes Weltbild passt, und in ihren Augen sind wir Versager. Lassen wir sie schreiben und kümmern wir uns darum, ihre Schlagzeilen zu widerlegen.“ 
„Welche Schlagzeilen?“ Nick kam ins Büro und Peter hielt ihm die 'Blick'-Titelseite unter die Nase. „Ach ja, ähnlich wie gestern in der Sonntagspresse. Kein Körnchen Wahrheit, dafür Prügel für die Polizei und Häme für den rückständigen Kanton Aargau. Ich kann mich darüber nicht mehr aufregen. Wer will einen Kaffee?“ Er machte sich an der Espressomaschine zu schaffen, die er aus der eigenen Tasche bezahlt hatte; Angela hatte eine Bezugsquelle für gute Kaffeebohnen, Peter sorgte für Milch und Zucker, und alle drei schätzten es, dass sie sich nicht mit dem üblichen faden Automatengetränk zufrieden geben mussten. 
Nick blätterte in Matossis Agenda und seufzte. „Hauptsächlich geschäftliche Termine, mit Ausnahme der ärztlichen Untersuchungen, die wir schon kennen. Er hat offensichtlich seine privaten Abmachungen nicht in dieser Agenda notiert, oder überhaupt nirgends. Wenn wir nur diesen Laptop hätten!“ 
„Ich bin nicht sicher, ob uns das in Sachen Privatangelegenheiten weiterhelfen würde“, sagte Angela. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand in seiner Position die persönlichen Kontakte, Termine und ähnliches auf dem Laptop des Arbeitgebers speichern oder seine Bankgeschäfte darüber abwickeln würde. Matossi muss noch ein Notebook und einen Blackberry oder so irgendetwas gehabt haben, davon bin ich überzeugt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber wo könnte es sein, wenn wir es weder in seiner Aktentasche noch in der Wohnung gefunden haben?“ Sie gab sich die Antwort gleich selbst: „Entweder gestohlen oder irgendwo im der Steueramt. Es muss doch möglich sein, dort zu suchen, oder nicht?“ 
„Ja, ich glaube schon, wenn wir den Leuten klar machen, dass wir nur an seinen privaten Unterlagen interessiert sind“, sagte Nick, „aber ohne Einverständnis von Gody geht es trotzdem nicht. Ich frage ihn gleich mal.“ Er verliess das Büro und kam nach ein paar Minuten mit einem zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht wieder. „Der Chef hat sich beruhigt; wir dürfen hingehen und uns umsehen, sogar ohne Voranmeldung.“ 
Peter erklärte, dass er um zehn Uhr Paul Hintermeister einen Besuch abstatten werde, um mehr über Gion Matossi zu erfahren. „Zusammen mit Kurt Fritschi waren die drei enge Freunde, ich habe verschiedene Fotos gefunden. Fritschi ist an Krebs erkrankt und liegt im Kantonsspital, aber Hintermeister kann mir sicher viel erzählen, auch über Maja Studer. Ich habe einfach das Gefühl, dass die Studer mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hat; vielleicht ist ja der Kontakt zu ihren ehemaligen Schulfreunden doch nicht abgebrochen. Ich werde auf jeden Fall gut zuhören.“ 
„Und sieh dich auch unauffällig ein bisschen um“, empfahl Angela, „möglicherweise hat er ein Handy oder einen Blackberry zu viel.“ 
„Bei einem Immobilienmakler kannst du erwarten, dass er mit mindestens zwei Telefonen arbeitet, und wenn er dauernd unterwegs ist, gehört ein Notebook sicher auch zu seinen Arbeitsinstrumenten. Ich kann ja wohl schlecht fragen, ob es seine eigenen sind.“ Unwirsch wandte Peter sich ab. 
Angela entschuldigte sich. „Nimm es nicht tragisch, ich greife nach jedem Strohhalm, weil wir sonst keine Anhaltspunkte haben. Wenn Hintermeister der Einzige ist, der mit Matossi in Kontakt stand, müssen wir ihn gut überprüfen. Und wenn Maja Studer lügt und in letzter Zeit Matossi oder Hintermeister getroffen hat, lohnt es sich, genau nachzufragen. Soll ich mitkommen?“ 
Nick griff ein, bevor Peter reagieren konnte. „Nein, auf keinen Fall. Peter muss dieses erste Gespräch allein führen. Wir wollen Hintermeister nicht kopfscheu machen, er soll erst mal möglichst viel erzählen. Angela, du kommst mit mir ins Finanzdepartement, Handy und Notebook suchen.“
*
„Good morning, Marina, geht es dir gut?“ Die Nummer auf dem Display war unterdrückt.
 Marina war überrascht, die Stimme von Andrew zu hören, aber irgendwie kam sein Anruf doch nicht ganz unerwartet. „Guten Tag, Andrew, ja, es geht mir gut, ich habe heute meinen freien Vormittag.“ Seit Samstag hatte sie immer wieder an sein verlockendes Angebot gedacht: war es echt, oder hatte er nur gescherzt? Und hatte es mit ihr zu tun, oder ausschliesslich mit seinen Geschäften? 
„Ich weiss, dass dein Studio heute Morgen geschlossen ist, und deshalb rufe ich an. Hast du Zeit und Lust auf einen Kaffee? Ich möchte etwas mit dir besprechen.“
„Was denn?“
„Das sage ich dir, wenn ich dich sehe. 'Starbucks', in einer halben Stunde?“ 
„Für einen Montagmorgen hast du es aber eilig! Gib mir eine Stunde, ja?“
„Okay, see you then.“ 
*
Das Haus an der Laurenzenvorstadt war von aussen nicht besonders schön anzusehen: die Farbe an den grünen Fensterläden blätterte ab, der ehemals weisse Anstrich war an der verkehrsreichen Strasse grau geworden, die Stufen zum Eingang uneben. Im Gegensatz dazu standen die auf Hochglanz polierte Bronzetafel neben dem Eingang sowie die massive, schwere Holztüre, die Peter Pfister eine Minute vor zehn Uhr aufstiess. „Hintermeister Immobilien“ stand auf der Tafel, und „bitte läuten“, was er getan hatte, worauf der Türöffner summte. 
Im grosszügigen Eingangsbereich wurde ihm von einer höchstens zwanzigjährigen dunkelhaarigen Schönheit der Mantel abgenommen, und sie bat ihn, noch einen Moment Platz zu nehmen, Herr Hintermeister sei noch mit Spanien am Telefon. „Aha, Sie machen also auch internationale Geschäfte?“ stellte Peter mit fragendem Ton fest, nur um etwas zu sagen. Er fühlte sich nicht wohl in der ziemlich luxuriösen Bürolandschaft: schwarz und weiss waren die dominanten Farben, nur der Boden bestand aus dunklem, edel aussehendem Parkett. Es gab insgesamt drei Arbeitsplätze, aber zwei davon sahen unbenutzt aus, und auch die Regale waren nur halb gefüllt mit ein paar wenigen schwarzen und weissen Ordnern. Auf dem Tisch vor der ledernen Sitzgruppe lagen Hochglanzmagazine, 'Schöner Wohnen', 'Town and Country' und andere, wunderschön fächerförmig arrangiert. Sieht nicht aus, als ob ausser der Sekretärin schon jemand die Zeitschriften angeschaut hätte, dachte Peter Pfister, überhaupt wirkt das Ganze hier wie eine leere Hülle und nicht wie eine gut beschäftigte Maklerfirma.
„Willkommen in meinem bescheidenen Büro, Peter! Gefällt es dir?“ Paul Hintermeister kam mit ausgestreckter Hand auf den Polizisten zu. Er trug einen dunkelgrauen, dreiteiligen Anzug, dessen Weste sich über seiner Mitte leicht spannte, aber er sah trotzdem elegant und gepflegt aus, jedenfalls im Kontrast zur Erscheinung seines Besuchers, dessen Aufzug etwas an Detektiv Columbo erinnerte, inklusive Trenchcoat.
„Ich habe es lieber ein bisschen gemütlicher“, antwortete Pfister, „aber zum Glück sind ja die Geschmäcker verschieden. Aber grosszügig ist es schon, dein bescheidenes Büro!“ 
Hintermeister führte ihn durch eine weitere massive Türe ins Chefbüro, und hier sah man, dass gearbeitet wurde: Papier wohin das Auge blickte, jedes Fensterbrett war mit Mappen und Zeitschriften belegt, jeder Zentimeter des riesigen Schreibtischs voll von Zeitungen, Büchern, Zetteln, auf dem runden Besprechungstisch stapelten sich die Akten. Was für ein Kontrast zwischen aussen und innen, dachte Pfister, und Hintermeister sagte, als ob er Gedanken lesen könnte: „Keine Angst, ich finde alles! Nach aussen mag es zwar wie Unordnung aussehen, aber in meinem Kopf herrscht Ordnung, und das ist das Wichtigste. Abgesehen davon habe ich eine sehr kompetente und systematisch arbeitende Sekretärin, wie du sicher gesehen hast.“ Peter Pfister schauderte beim Anblick dieses Arbeitsplatzes; er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand in diesem Chaos zielgerichtet und effizient arbeiten konnte. 
„Ein bekannter Engländer hat einmal gesagt 'a clean desk is a sign of a sick mind', ein aufgeräumter Schreibtisch ist das Zeichen eines kranken Geistes, und daran halte ich mich. Kaffee?“
Sie setzten sich,die Empfangsdame brachte den Kaffee und wurde gebeten, keine Anrufe durchzustellen. Peter zückte sein Notizbuch. „Also, Paul, was kannst du mir über Gion Matossi und sein Leben erzählen?“
„Ich weiss gar nicht, wo ich anfangen soll, Peter.“ Irgendwo unter den Papieren auf dem Schreibtisch erklang ein SMS-Signalton, den Hintermeister ignorierte. „Am besten ist es wohl, wenn ich dir berichte, wie wir überhaupt Freunde wurden. Wir sassen im Mathe-Unterricht nebeneinander, und Gion liess mich während den Prüfungen abschreiben. So einfach war das.“
*
„Guten Tag, Frau König. Wir möchten uns gerne nochmals in Herrn Matossis Büro umschauen.“ Nick Baumgarten lächelte, aber seine Stimme verriet, dass er keinen Widerspruch dulden würde. 
„Herr Baumgarten, Frau Kaufmann, welche Überraschung. Ich glaube, wir haben Ihren Vorgesetzten mitgeteilt, dass niemand Zugang erhält zu den Akten des Steueramts.“ Ihr Gesichtsausdruck und ihre Wortwahl waren ebenso höflich wie die von Nick, nur in ihren Augen war zu sehen, dass die Überraschung eine höchst unangenehme war. 
„Keine Angst, die Steuerakten interessieren uns nicht.“ Er schaute sie herausfordernd an. „Wir suchen ganz andere Unterlagen.“ Er wartete, zehn Sekunden, zwanzig Sekunden, eine halbe Minute. Frau Dr. König hielt das Schweigen aus, was ihre Fähigkeit als gewiefte Kommunikatorin einmal mehr unter Beweis stellte. 
Schliesslich seufzte sie und sagte: „Wenn Sie nicht präziser werden können, Herr Kommissar, dann haben Sie den Weg hierher umsonst gemacht. Ich muss wissen, worum es geht.“ Eine Falte hatte sich über ihren Augenbrauen gebildet und an ihrer rechten Schläfe pochte eine Ader; sie war nervös und auf der Hut. 
Nick beschloss, sie zu erlösen und sagte, diesmal mit einem gewinnenden Lachen in der Stimme: „Frau König, es geht wirklich nur darum, nach privaten Unterlagen zu suchen, die nichts mit dem Steueramt zu tun haben. In der Wohnung des Toten fehlen gewisse Dinge, die jeder normale Mensch zuhause aufbewahrt, wie zum Beispiel Pass, Eheschein, Testament und ähnliches. Das sind die Sachen, wonach wir suchen, und sonst nichts.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Ehrenwort.“
Ihre Gesichtszüge entspannten sich etwas, aber Ärger und Nervosität waren immer noch spürbar. „Weiss Herr Kyburz, dass Sie beide hier sind?“ fragte sie. 
„Ich habe diese Aktion selbstverständlich mit ihm abgesprochen und ihm das Versprechen gegeben, meine Nase nicht in geschäftliche Inhalte zu stecken.“ Er räusperte sich. „Darf ich Sie jetzt bitten, uns die Tür zum Büro von Herrn Matossi aufzuschliessen?“
Es war ihr anzusehen, wie ungern sie seiner Bitte nachkam, aber sie überwand sich und nahm einen Schlüssel aus der obersten Pultschublade. Am Ende des Korridors schloss sie die gewünschte Tür auf und liess Nick und Angela eintreten. Auf einen Knopfdruck gingen die Jalousien hoch, aber der Tag war so neblig-trüb, dass Angela auch noch die Deckenbeleuchtung einschaltete. 
„Vielen Dank, Frau König. Wir bringen Ihnen den Schlüssel zurück, wenn wir hier fertig sind“, sagte die junge Polizistin und hielt die Türe auf. Sarah König zögerte eine Sekunde, dann drehte sie sich wortlos um und ging. Sie wusste, wann sie geschlagen war.
„Das war sehr elegant, auch wenn du gelogen hast“, sagte Angela. „Ich bin ganz sicher, dass sie jetzt gerade Gody Kyburz anruft und unsere Geschichte überprüft.“ 
„Harte Nüsse muss man mit dem Hammer öffnen“, entgegnete Nick trocken, „und ich habe nicht wirklich gelogen, sondern nur nicht die ganze Wahrheit gesagt. Also, lass uns beginnen. Wir suchen ein Handy, oder ein Notebook, oder dieses andere elektronische Ding“ – er machte eine vage Handbewegung – „aber vielleicht gibt es auch irgendetwas Anderes, wie zum Beispiel diese Strickjacke hier und diese Pantoffeln.“ Er hatte die einzige Schranktüre geöffnet, an der ein Schlüssel steckte. 
„Pantoffeln, ich glaube es nicht!“ Angela schüttelte verständnislos den Kopf. „Ein Wunder, dass die Frau Generalsekretärin so etwas toleriert. Dass er sein Jackett gegen eine Strickjacke tauscht geht ja noch an, aber Pantoffeln ...“ 
„Was ist denn so schlimm daran, sich in der Abgeschiedenheit eines Einzelbüros bequem zu kleiden?“ wollte Nick wissen. „Es ist schliesslich mühsam genug, wenn man im Kontakt mit anderen Leuten Anzug und Krawatte tragen muss.“ Zweifelnd schaute er seine Mitarbeiterin an. „Bin ich auch jemand, bei dessen Kleiderstil du in Jammern ausbrichst?“
Angela neigte den Kopf und betrachtete ihren Chef von oben bis unten. „Nur noch sehr selten, zum Beispiel wenn du deinen alten schokoladebraunen Cordanzug trägst.“ Sie lächelte verschmitzt. „Dein Stil hat sich sehr positiv verändert, seit du mit Frau Manz zusammen bist, ehrlich. Ohne sie hättest du vermutlich auch eine alte graue Strickweste für die kalten Tage im Büro.“ 
Sie wandte sich ab und ging zum Schreibtisch an der anderen Wand. Darüber hing ein magnetisches Anschlagbrett mit einer Reihe von Papieren: ein Ferienplan der Abteilung, ein Schreiben von Dr. Sarah König an die Vorgesetzten des Departements, wonach die beantragten Lohnerhöhungen den Mitarbeitenden keinesfalls vor der Budgetsitzung des Grossen Rats eröffnet werden durften – 'eröffnet'? was für ein schreckliches Wort – ein säuberlich ausgeschnittenes Stelleninserat, eine Liste der internen Telefonnummern, Busfahrpläne. Angela hatte sich inzwischen auch Handschuhe übergezogen und zeigte Nick die Stellenanzeige. „Schau mal, das hat er aufbewahrt. Es ist das Inserat für den Leiter des Steueramts. Meinst du, er hat sich selbst für die Stelle beworben?“ 
„Könnte sein, aber er wusste vermutlich, dass er in seinem Alter keine Chance hatte. Vielleicht wollte er auch einfach nur prüfen, ob der Neue die Anforderungen wirklich erfüllt. Vergiss nicht, er war ein sehr genauer Mensch.“ Angela nickte und klemmte die Anzeige wieder an die Magnetwand. Im Büchergestell neben dem Schreibtisch standen die blauen Ordner der Aargauischen Gesetzessammlung fein säuberlich nebeneinander, ebenso wie die Staatskalender der letzten zehn Jahre, die Steuergesetze der benachbarten Kantone sowie diejenigen der Eidgenossenschaft. Alle diese Unterlagen sahen nicht so aus, als hätte Matossi sie oft gebraucht; vermutlich hatte er vieles in seinem Gedächtnis gespeichert. Und natürlich in seinem Computer, der nirgends zu sehen war: Netz- und Stromkabel lagen auf dem Tisch, ein Laserdrucker stand auf dem Fensterbrett, und der Laptop, von dem Sarah König gesprochen hatte, fehlte. 
Nachdem sie die Schubladen des Schreibtisches verschlossen vorfand, fasste Angela einen Entschluss. „Ich werde jetzt dieses Schloss öffnen, ob es der Dame passt oder nicht. Achtest du bitte auf die Türe, Nick?“ 
Ohne sein Einverständnis abzuwarten, begann sie mit ihrem persönlichen Einbruchswerkzeug das Schloss zu manipulieren, und nach fünf Sekunden waren die Schubladen offen. Rasch und systematisch durchsuchte sie die Fächer, in denen wie überall in diesem Raum peinliche Ordnung herrschte: verschiedenes Büromaterial, leere Kartonmappen, Notizblöcke, Kugelschreiber, Bleistifte – nichts von Bedeutung. Erst in der schmalen Schublade oben rechts fand sie ein paar persönliche Dinge wie Papiertaschentücher, ein handelsübliches Schmerzmittel, ein Taschenmesser, Hustenbonbons. Ganz hinten, unter einem dicken Ferienkatalog, lag ein kleines, handliches Diktiergerät. 
„Ja!“ rief sie aus und hielt das Ding in die Höhe, „hier haben wir endlich etwas. Ein modernes, aber nicht ganz neues Diktiergerät, und ein Behälter mit zehn Kassetten dazu liegt ebenfalls hier. Mal sehen, ob er uns etwas zu sagen hat, unser Gion Matossi.“ Sie drückte auf 'play', und man hörte ein leise, undeutlich sprechende Stimme. 'Verfügung für das Jahr 2007 im Fall Bäckerei M., Bremgarten. Nach eingehender Prüfung der Finanztransaktionen des oben genannten Betriebs verfügt die Steuerbehörde des Kantons Aargau ...' 
Enttäuscht stoppte Angela das Gerät und schüttelte den Kopf. „Alles hier hat mit der Arbeit zu tun, verdammt nochmal, wir haben uns umsonst die Mühe gemacht. Mist!“ 
„Erstens würde das gestohlene Gerät mit Kassetten sowieso nicht als Beweismittel anerkannt“, tröstete Nick seine entmutigte Mitarbeiterin, „und zweitens nehmen wir das Ding trotzdem mit, hören uns die anderen Kassetten auch an und suchen in seiner Wohnung nach weiteren.“ 
Er machte eine Pause und trat ein paar Schritte näher. „Und drittens sind Strickjacken, beziehungsweise die Tatsache, dass sie Taschen haben, doch von Nutzen.“ In der Hand hielt er ein grosses, aufklappbares Mobiltelefon. „Gut, oder?“ Er liess es in eine Plastiktüte gleiten und steckte es in seine Hosentasche. 
In diesem Moment ertönte ein kurzes Klopfen und Sarah König steckte ihren Kopf herein. „Alles in Ordnung, brauchen Sie etwas?“ fragte sie und liess ihre Augen durch den Raum schweifen. Sie brauchte nur Sekundenbruchteile, um zu sehen, was hier ablief. „Warum steht die Pultschublade offen? Ich habe den Schreibtisch persönlich abgeschlossen, weil darin ausser ein paar Taschentüchern nur geschäftliche Unterlagen zu finden sind. Haben Sie das Schloss aufgebrochen?“ Sie schloss die Tür hinter sich und kam drohend auf Angela zu, die immer noch das Diktiergerät in der Hand hielt. „Dieses Gerät ist Eigentum des Finanzdepartements und es ist den Mitarbeitern nicht gestattet, privaten Gebrauch davon zu machen. Weder das Gerät noch die dazu gehörenden Kassetten können Ihnen also weiterhelfen, meine Herrschaften.“ Sie streckte die Hand aus, und nach einem kurzen Blickwechsel mit Nick übergab Angela ihren Fund an die Generalsekretärin. 
„Es müsste Ihnen beiden sowieso klar sein, dass von der Polizei gestohlenes Material vor Gericht nicht als Beweis anerkannt wird. Offensichtlich fischen Sie so sehr im Trüben, dass Ihnen jedes Mittel recht ist.“ Die Kälte in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Jetzt verlassen Sie bitte dieses Büro und kommen Sie erst wieder, wenn Sie von der Staatsanwaltschaft die nötigen Papiere mitbringen.“ Sie hielt die Türe auf, und die beiden Polizisten verliessen den Raum – äusserlich mit schuldbewusst gesenkten Köpfen, aber innerlich sehr zufrieden. Im Einklang miteinander, ohne sich abzusprechen, hatten sie den einen Teil ihrer Beute geopfert, um das Wichtigste behalten zu können. 
*
„Dein Cappuccino, wie gewünscht mit Zimt obendrauf.“ Andrew stellte die Tasse auf den Tisch vor Marina; für sich hatte er einen grossen Latte Macchiato mitgebracht. „Wenn ich in der Schweiz bin mit den vielen Kühen, mag ich Milch viel lieber als Kaffee“, sagte er und setzte sich. „Du siehst wunderschön aus, meine Liebe: jung, frisch und ausgeschlafen. Du bist selbst die beste Werbung für dein Geschäft!“ Er musterte sie mit lachenden Augen. „Ich habe nämlich von Maggie gelernt, dass schöne Frauen mit etwas Makeup noch schöner werden, und du bist ein gutes Beispiel dafür. Nick kann sich glücklich schätzen.“ 
Marina war geschmeichelt, auch wenn man die Komplimente durchaus als abgedroschen bezeichnen konnte. Sie fühlte zu Andrew hingezogen, sein Abenteurergeist faszinierte sie, er brachte eine Saite in ihr zum Klingen. Er hat etwas vom jungen Tom Truninger, dachte sie, das Streben nach Unabhängigkeit, die Gier nach neuen Lebenserfahrungen, die Risikofreude; all das hat mich als Studentin an Tom so stark angezogen, und dreissig Jahre später geht es mir mit seinem besten Freund genauso. Habe ich denn wirklich nichts gelernt im Leben? 
Doch, natürlich hatte sie aus ihren Erfahrungen gelernt. Sie atmete tief ein und liess ihren Verstand die Oberhand gewinnen. „Was wolltest du denn Wichtiges mit mir besprechen, Andrew?“
Er forschte in ihrem Gesicht. „Du ahnst worum es geht, und ich werde dir nicht glauben, wenn du behauptest, du hättest nicht darüber nachgedacht am Wochenende. Mein Angebot am Samstagabend war nicht einfach eine spontane Idee, sondern es ist ernst gemeint. Du wärst genau die richtige Frau für den Job: du würdest das Studio, das übrigens jetzt geschlossen ist, innert kürzester Zeit wieder zum Fliegen bringen. Unser Hauptproblem sind die ständigen Personalwechsel, und das wiederum hängt mit Vetternwirtschaft zusammen. Die bisherige Managerin, die wir vor einem Monat entlassen mussten, hat immer nur Mitglieder der eigenen Familie angestellt, auch wenn sie weder die nötigen Qualifikationen noch die richtige Einstellung zur Arbeit mitbrachten. Was wir brauchen sind intelligente und lernwillige Mädchen, die Französisch- und Englischkenntnisse haben, und denen du das Handwerk der Kosmetik beibringen kannst.“
„Aber das dauert Jahre! Bei uns gehen die jungen Frauen zuerst ein paar Monate in die Schule, bevor man sie in der Praxis unter Anleitung arbeiten lässt, und dann können sie noch längst nicht alles. Ich glaube, du bist da etwas optimistisch, Andrew.“
„Ach weisst du, wir brauchen in St. Martin nicht unbedingt die gleichen Standards wie hier in der Schweiz. Ich bin ein überzeugter Verfechter von 'learning by doing', und wenn du die richtigen Frauen auswählst, kann es sehr rasch gehen, bis sie gute Dienstleistungen erbringen. Perfektion können wir auf Dauer nicht aufrecht erhalten, wir wollen guter Durchschnitt sein. Es handelt sich nicht um ein spezialisiertes Wellness-Resort, sondern um ein Hotel der oberen Mittelklasse mit vielen Stammgästen, das an einem wunderschönen, einsamen Strand liegt. Warst du schon einmal in der Karibik?“ 
Marina schüttelte den Kopf. „Nein, und der Gedanke an Sonne und Wärme ist sehr verlockend. Aber ich bin nicht sicher, ob du die Erfolgschancen dieses Projekts richtig einschätzt. Ich müsste viel mehr wissen, um einen definitiven Entscheid fällen zu können.“ 
Andrew, der erfahrene Verführer, Verhandler, Verkäufer wusste, dass er in diesem Moment dem Gespräch die erwünschte Wendung geben konnte, und er zögerte nur eine Sekunde, nicht mehr. „Du brauchst dich überhaupt noch nicht definitiv zu entscheiden, Marina. Du fliegst einfach am Samstag mit mir nach St. Martin und schaust dir das Hotel und die Bedingungen vor Ort genau an. Erst dann weisst du, worauf du dich einlässt.“ Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. „Ich zeige dir die Insel, bringe dich mit den richtigen Leuten in Kontakt, und den Rest der Zeit geniessen wir – ein klein wenig Business und ganz viel Urlaub. Weihnachten bis du wieder hier und nimmst dir Zeit, die Sache zu überdenken. Was sagst du?“ 
Sie entzog ihm ihre Hand. „Und Nick?“ sagte sie leise und legte ganz viele wichtige Fragen in diese zwei Worte; Fragen, die Andrew bewusst ignorierte. 
„Nick hat seinen Fall und kann nicht einfach weg, das weisst du. Für ihn wird es erst schwierig, wenn du dich entscheidest, längere Zeit in St. Martin zu bleiben. Vorläufig hat er sicher nichts dagegen, wenn du ein paar Tage mit mir an die Sonne kommst.“ 
Täusche dich nicht, dachte Marina, Nick kann sehr eifersüchtig sein. Laut sagte sie: „Und mein Geschäft?“ 
In Andrews Lächeln war eine Spur von Ironie. „Du suchst Gründe für eine Absage, Marina. Lass dich doch von deinen eigenen Wünschen leiten statt von Äusserlichkeiten. Ich bitte dich, komm mit mir und schenke uns diese paar Wochen.“ 
Marinas Augen füllten sich mit Tränen. Abrupt stand sie auf und zog den Mantel an. „Gib mir vierundzwanzig Stunden, Andrew. Ich rufe dich morgen an.“
*
Auf dem Weg zurück ins Büro machte Nick ein fröhliches Gesicht, und auch Angela war zufrieden. Mindestens ein paar kleine Schritte müssten sie jetzt vorwärtskommen, sobald sie das Handy ausgewertet hatten: häufig gewählte Nummern, letzte Anrufe vor dem Tod Matossis, Nachrichten, kurze Mails. 
Sie rieb sich die Hände. „Jetzt haben wir einen Durchbruch, Chef, da bin ich ganz sicher. Vielleicht finden wir in Matossis Wohnung ja auch noch die eine oder andere Kassette mit Informationen.“ In der kalten Luft war ihr Atem gut sichtbar. „Übrigens, hat mein Bericht über Tomet AG dir etwas gebracht?“ 
„Bis jetzt noch nicht, aber vielleicht finden wir auf dem Handy einen Hinweis darauf, dass Matossi noch mehr wusste. Aber du weisst ja, Hände weg von den Politikern, zumindest offiziell.“ Er zwinkerte ihr zu und lachte. „Wir reden später darüber. Ich bin jedenfalls jetzt zuversichtlicher als die ganze letzte Woche.“ 
Sie beschleunigten ihre Schritte, um möglichst schnell aus der feuchten Kälte ins Büro zu kommen. Angela ging mit dem Handy direkt zum kriminaltechnischen Dienst, und Nick informierte Gody Kyburz über das, was im Finanzdepartement vorgefallen war. Selbstverständlich hatte Generalsekretärin König schon angerufen, aber Gody hatte sein Versprechen gehalten und sich hinter seinen Mitarbeiter gestellt. Es war ihm gelungen, Frau König zu besänftigen und sie davon abzuhalten, den Polizeikommandanten anzurufen und sich zu beschweren. Er hatte ihr versprochen, sie über die Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten und sie sofort zu kontaktieren, wenn der Polizei ein Durchbruch gelang, und er hatte sie daran erinnert, dass auch ihr an einer raschen Aufklärung der Sache gelegen war. 
„Ein bisschen gedroht habe ich ihr auch noch, allerdings nur durch die Blume: dass am Ende die Justiz unabhängig sei von der Politik. Trotzdem, Nick, die Geschichte mit dem Diktiergerät war kein guter Schachzug.“ 
Nick stimmte ihm zu und erzählte dann die gute Nachricht, nämlich dass sie Matossis Handy gefunden hatten, und zwar ohne etwas aufzubrechen. 
„Gut“, sagte Gody, „sehr gut. Langsam nimmt die Sache Gestalt an. Wir machen um zwei Uhr eine Besprechung, dann kann auch Peter Pfister von seinen neusten Erkenntnissen über das Privatleben des Toten berichten.“
Leise vor sich hin pfeifend ging Nick in sein Büro, hängte den Mantel auf und machte sich einen Espresso. Er schrieb eine SMS an Marina: 'Komme gut vorwärts. Soll ich einkaufen und bei dir kochen heute Abend? XXX' 
Dann nahm er sich nochmals Angelas Bericht über die Firma von Grossrat Toggenburger vor. Wenn Steff Schwager sagte, aus diesen Informationen könne man keine Beweise gegen Toggenburger konstruieren, dann hatte er wohl Recht. Es war nicht verboten, im Verwaltungsrat einer Revisionsgesellschaft zu sitzen, und ein ehrlicher Mann würde in den Ausstand treten, wenn es um die Buchprüfung seiner eigenen Firma ging. Es müsste also wirklich noch andere Beweismittel für einen Steuerbetrug geben, möglicherweise auf den Diktierkassetten von Matossi – aber die waren für die Polizei verloren, zumindest vorläufig. 
Am Ende des Berichts stand noch ein kleiner Satz, den er bisher ignoriert hatte, weil er wohl keine grosse Bedeutung hatte: die Firma Tomet AG besass eine Dienstwohnung, aber nicht etwa in der Nähe des Wildegger Firmensitzes, sondern in Dulliken, Kanton Solothurn, und somit ausserhalb des Operationsfelds der Kantonspolizei Aargau. Nun ja, wahrscheinlich war auch das nichts anderes als ein halblegaler Trick, um Geld am Fiskus vorbeizuschleusen. 
*
„Nein, das geht leider nicht, Paul: ich darf mich von dir nicht zum Mittagessen einladen lassen, erst recht nicht nach einer Befragung. Das könnte als Bestechung ausgelegt werden, obwohl es damit ja nichts zu tun hat.“ Peter Pfister lachte und erhob sich. „Ich werde mich mit der Polizeikantine begnügen müssen. Aber trotzdem vielen Dank.“ 
Paul Hintermeister begleitete seinen Gast zur Tür. Die attraktive Empfangsdame war verschwunden, die Bürolandschaft ausgestorben; während des Gesprächs hatte Peter Pfister kein einziges Mal das Klingeln eines Telefons aus dem Sekretariat gehört. Aus dem Papierchaos von Hintermeister hingegen waren alle paar Minuten verschiedene Töne hervorgedrungen, als ob auf mehreren Handys Nachrichten eingingen. Darauf angesprochen sagte der Makler, in seinem Beruf müsse man zwar jederzeit erreichbar sein, aber er trenne gerne Geschäftliches und Privates und habe deshalb zwei Handys. „Nicht jeder braucht meine private Nummer zu kennen, die gebe ich nur ganz wenigen Leuten – man hat ja auch noch ein Leben ausserhalb des Geschäfts, nicht wahr.“ 
„Bist du eigentlich verheiratet?“ fragte Peter, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte. 
„Geschieden bin ich, und das seit Jahren. Meine Kinder sind erwachsen, ich zahle mittlerweile keine Alimente mehr, nur noch Unterhalt für meine Ex, die sich weigert zu arbeiten. Na ja, das ist halt das Schicksal geschiedener Männer. Ich verdiene genug, um mir einen schönen Lebensstil zu leisten, aber heiraten werde ich sicher nie wieder, das schwöre ich.“ 
Sie sprachen noch ein paar Minuten über die Immobiliengeschäfte von Hintermeister, der auf die Vermittlung von hochwertigen Neubauten spezialisiert war. Im Gespräch tönte er an, dass er bei einem prestigeträchtigen Projekt in Biberstein sehr gut verdient hatte, obwohl man natürlich im Baugewerbe nicht den ganzen Profit über schriftliche Rechnungen laufen lasse, sonst fresse einem der Staat ja alles weg. „Da wird viel bar bezahlt, mein Lieber, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Ich könnte dir Stories von bekannten Unternehmern und Politikern erzählen, da überkommt einen das Grauen.“
In seiner Stimme war aber eher Bewunderung als Grauen zu hören, stellte Peter Pfister in Gedanken fest. Laut sagte er: „Keine Angst, das fällt nicht in mein Ressort, Paul, da wäre eher Matossi zuständig gewesen. Und abgesehen davon bin ich auch der Ansicht, dass der Staat zu viel Geld verbraucht, man kann ja nicht mal mehr seine Rente richtig geniessen.“ 
„Ja, da hast du eindeutig Recht. Meinem Freund Gion habe ich natürlich diese Geschichten nicht erzählt, aber er war trotzdem misstrauisch. Beweisen konnte er mir nie etwas, auch wenn er es immer wieder versuchte – ich war zu clever. Vermutlich hat sich auch deshalb unsere Freundschaft in den letzten Jahren mehr und mehr abgekühlt, er war ausserordentlich stur und liess nicht locker.“ Hintermeister wurde nachdenklich und schüttelte traurig den Kopf. „Und jetzt ist er tot und nimmt alle seine Geheimnisse mit ins Grab.“ 
„Was für Geheimnisse?“ fragte Peter erstaunt.
„Ach, keine speziellen“, antwortete Paul Hintermeister etwas zu rasch und fuhr fort, „du weisst ja, jeder hat irgendwelche Geheimnisse, das ist sogar ein beliebter Spruch von dir, Herr Kommissar.“ 
Er hatte zu viel gesagt, das merkte Peter Pfister, was seinen Eindruck des ganzen Gesprächs bestätigte. Hinter den detailreichen Anekdoten, die Hintermeister mit Genuss und Jovialität aus der Vergangenheit der Freunde erzählt hatte, verbarg sich etwas Dunkles; die Geschichten sollten Verborgenes übertönen und zudecken. Mit anderen Worten: Paul Hintermeister, der clevere Gymnasiast, streute Sand in die Augen des dummen Bezirksschülers Peter Pfister. Dass dieser das Spiel dank seiner langjährigen Berufserfahrung durchschaute, bewies für ihn einmal mehr, dass akademische Bildung nicht gleichzusetzen war mit Intelligenz. 
Beim Abschied gab der Makler seinem Besucher ein paar Hochglanzbroschüren mit, die verschiedene Neubauprojekte in der Region anpriesen. „Nicht dass du dir mit deinem Beamtengehalt ein solches Domizil leisten könntest“, lachte Hintermeister, „aber es zeigt dir, woran ich arbeite und womit ich mein Geld verdiene. Wenn du noch etwas wissen willst, rufst du einfach an. Tschüss Peter, es war ein Vergnügen, mit dir zu plaudern, gar nicht wie ein Verhör!“ Leise kichernd schloss er die Tür hinter seinem Gast.
„Frechheit“, murmelte der, als er in die beissende Kälte hinaustrat. Er schlug den Mantelkragen hoch, klemmte die Broschüren unter den Arm, steckte die Hände in die Taschen und ging mit raschen Schritten den Tellirain hinunter. Er würde Nick Baumgarten und Angela Kaufmann viel zu erzählen haben, auch wenn er noch nicht alles wusste. Aber dass es in der Vergangenheit von Gion Matossi, Paul Hintermeister und Kurt Fritschi ein Geheimnis gab, das wusste er ganz sicher.
*
Marina fand in ihrer Wohnung an der Schifflände keine Ruhe. Sie setzte sich an den Küchentisch und trank ein Glas Wasser, nach zwei Minuten stand sie auf und wanderte ins Wohnzimmer. Obwohl sie seit Jahren nicht mehr rauchte, zündete sie sich eine der Zigaretten an, die sie für rauchende Gäste vorrätig hatte. Sie legte sich eine Wolldecke über die Schultern und trat auf den Balkon hinaus, aber dort schmeckte die Zigarette nicht, und die Kälte liess sie zittern. Sie musste irgendetwas unternehmen, wegfahren, nach Zürich vielleicht, sie hielt es nicht aus zuhause. 
Sie wollte unbedingt die vierundzwanzig Stunden nutzen, um die Optionen mit ihrem Verstand zu analysieren und zu einem rationalen Entschluss zu kommen, aber es gelang ihr nicht, den Schalter umzulegen und ihre Emotionen zu bändigen. Abenteuer! jubelte das lebensfrohe Kind in ihr, Reisen! Neues erleben! Ausbrechen! Als Kontrast hörte sie die mahnende elterliche Stimme: Sei vernünftig! Du kannst doch nicht einfach alles stehen und liegen lassen! So etwas tut man nicht! Denk an die Konsequenzen! 
Dabei wusste sie natürlich ganz genau, was zu tun war. Wie sie es vor ein paar Jahren bei einem guten Therapeuten gelernt hatte, stellte sie sich vor den Spiegel und schaute sich selbst in die Augen. 'Ich bin kein ungestümes Kind, und ich bin auch keine mütterliche Spielverderberin. Ich bin eine erwachsene Frau, die sich selbst mit allen Stärken und Schwächen einigermassen gut kennt, und die in der Lage ist, das Problem ruhig und überlegt anzugehen.' 
Ganz so rasch wie gewünscht liess sich die innere Ruhe allerdings nicht herstellen, die Nervosität hielt an. Schliesslich packte Marina ihre Sporttasche, zog sich warm an und lief mit langen Schritten durch die Stadt zum Fitnessclub. Körperliche Anstrengung und Schwitzen würden ihr helfen, wieder Boden unter den Füssen zu gewinnen und klar zu denken. Eins wusste sie schon jetzt: bevor sie mit Nick sprach, musste sie für sich selbst eine Antwort haben. Sie schickte ihm eine Mitteilung: 'Kochen bei mir ist gut, aber ohne einkaufen, habe vollen Kühlschrank. Bin jetzt 2 Std. im Fitness/Sauna. X'. Dann schaltete sie das Handy aus und das Laufband ein.
*
„Der letzte eingehende Anruf auf Matossis Handy kam von der Firma Hintermeister Immobilien, und zwar am Samstag um elf Uhr dreissig. Wie lange das Gespräch dauerte, wissen wir noch nicht, das muss uns die Swisscom mitteilen. Morgen kriegen wir die Details.“ Angela hatte die Liste der Anrufe und Mitteilungen auf Matossis Mobiltelefon vor sich. „Hat Herr Hintermeister dazu etwas gesagt, Peter?“
„Ja, das kann ich bestätigen. Als ich ihn nach seinem letzten Kontakt mit Gion Matossi fragte, erwähnte er dieses Telefongespräch. Er wollte mit ihm ein Bier trinken gehen, einfach so, und den neusten Klatsch austauschen, aber Matossi hatte keine Zeit und wohl auch kein Interesse. Er habe jedenfalls keinen anderen Termin vorgeschlagen, sondern nur vage gesagt, er melde sich wieder. So wie Hintermeister das Gespräch schilderte, kann es höchstens zwei Minuten gedauert haben. Mal sehen, ob das stimmt.“ Peter nickte vielsagend.
„Der letzte Anruf, den Matossi selbst tätigte, war an die Hauptnummer des Kantonsspitals Aarau. Das war ebenfalls am Samstag, um sechzehn Uhr. Die Telefonzentrale dort hat bestätigt, dass er weiterverbunden wurde mit einem Patienten auf der Onkologiestation, aber einen Namen wollen sie uns nicht nennen ohne richterlichen Beschluss. Sag mal, Peter, liegt nicht der Dritte im Bunde, dieser Fritschi, mit Krebs im Kantonsspital?“ 
Wieder nickte Peter. „Soviel ich gehört habe, kann er allerdings kaum mehr sprechen, und vermutlich auch nicht telefonieren. Es könnte also auch ganz jemand anderes gewesen sein. Ich erkundige mich aber bei Hintermeister, vielleicht weiss der etwas.“
„Gibt es weitere Anrufe, die relevant sein könnten?“ fragte Gody Kyburz etwas ungeduldig, „häufig gewählte Nummern zum Beispiel, oder Auslandsgespräche?“ 
„Nein“, antwortete Angela, „mit jemandem im Ausland hatte er in den letzten dreissig Tagen zumindest über dieses Gerät hier nicht zu tun, weder via SMS noch Telefon oder Mail. Der grösste Teil des Verkehrs scheint geschäftlich gewesen zu sein, viele der Nummern gehören zur Kantonsverwaltung oder zu Firmen, die wahrscheinlich mit seinem Beruf in Zusammenhang stehen, das werden wir noch genauer untersuchen. Dazu kommen die Nummer des Hausarztes und von Dr. Hivatal, ein Reinigungsunternehmen, ein Hotel in Ascona. Nach sieben Uhr abends gibt es praktisch keine Anrufe, weder ein- noch ausgehend, nur noch SMS. Leider hat unser ordentlicher Herr Matossi die Nachrichten immer gleich gelöscht, vielleicht damit der Speicher nicht voll wurde. Inhaltlich haben wir also überhaupt nichts, was uns weiterhelfen würde.“ Aber Angela war trotz dieser mageren Ausbeute noch nicht bereit, das Handtuch zu werfen. „Als nächstes werde ich mich mit den häufigsten geschäftlichen Kontakten befassen. Es könnte ja sein, dass eine der Firmennummern gar nichts mit dem Steueramt zu tun hat, sondern privat ist, zum Beispiel könnte er eine Freundin gehabt haben, die er an ihrem Arbeitsort anrief.“ 
„Gut, und mach Druck auf die Swisscom, sie sollen uns die Daten schnell liefern.“ Nick wandte sich Peter Pfister zu. „Was hast du herausgefunden heute Morgen? War der Immobilienmakler gesprächig?“
„Das war er wirklich“, sagte Peter, „sogar zu gesprächig für meinen Geschmack. Er hat von tiefer Freundschaft, gemeinsamen Reisen und fröhlichen Gelagen erzählt, aber ich wurde den Eindruck nicht los, dass es noch etwas gab, was die Freunde verband, irgendein Geheimnis.“ 
„Kannst du uns sagen, warum dieser Eindruck entstanden ist?“ fragte Gody Kyburz, der zwar um die Wichtigkeit von Intuition in ihrem Beruf wusste, aber trotzdem lieber mit Fakten arbeitete. 
Peter schüttelte den Kopf. „Es war eher ein Bauchgefühl. Du weisst aus eigener Erfahrung, dass wir immer misstrauisch werden, wenn einer bei der Vernehmung zu viel labert. Erstens hat er für mein Gefühl zu sehr geschwärmt von der grossen Freundschaft, und zweitens war er rückblickend viel zu schnell bereit, mir Auskunft zu geben. Er hält mich für etwas beschränkt, das war schon immer so, und das wollte er ausnützen. Substanziell ist bei diesem Gespräch wenig herausgekommen, ausser dass die drei Freunde alle ungefähr zur gleichen Zeit heirateten und sich anschliessend weniger häufig sahen. Hintermeister behauptete, die Frauen seien nicht gut miteinander ausgekommen, und man wisse ja, dass Ehefrauen ihre Männer von den alten Freunden trennen wollten. Insbesondere Maja Studer habe sich neue Freunde und Bekannte gesucht, weil ihr die alten Klassenkameraden gesellschaftlich zu wenig relevant gewesen seien. Sie sei schon damals ziemlich arrogant gewesen und habe sich für etwas Besseres gehalten, was ich im Übrigen nur bestätigen kann. So habe man sich auseinander gelebt und sei erst wieder in näheren Kontakt gekommen, nachdem sowohl Matossi wie auch Hintermeister geschieden wurden. Seit etwa fünf Jahren trafen die Herren sich regelmässig alle paar Monate zum Essen im 'Schützen', zumindest Matossi und Hintermeister. Fritschi sei immer noch verheiratet und habe wenig Interesse gezeigt an gemeinsamen Abenden. Der Schützenwirt bestätigt übrigens, dass sowohl Hintermeister wie Matossi Stammgäste waren, aber dass er die beiden häufig zusammen in seinem Restaurant gesehen hätte, konnte er nicht behaupten. Er ist ein Klassenkamerad von mir und kennt die beiden von früher, deshalb habe ich so unbürokratisch Auskunft erhalten.“ 
„Gut gemacht, Peter“, sagte Nick und schmunzelte, „deine Kontakte sind wirklich viel wert. Aber wo ist jetzt das grosse Geheimnis?“
„Das wüsste ich auch gern“, sagten Angela und Gody gleichzeitig. 
„Eben, das ist ja die Frage! Ihr könnt mich auslachen, aber ich weiss, dass da noch etwas ist, ich bin ganz todsicher. Entweder haben die drei im jugendlichen Leichtsinn irgendeinen Blödsinn gemacht, oder sie haben später, als Erwachsene, ein krummes Ding gedreht. Meine Theorie ist die, dass sie genau wegen dieses Geheimnisses den Kontakt abgebrochen und sich kaum mehr gesehen haben. Erst als Matossi begann, Hintermeister wegen der Steuern zu durchleuchten, trafen sie sich wieder.“ 
„Interessant“, sagte Gody, „es bestand also auch eine geschäftliche Verbindung zwischen den beiden, nicht nur eine private?“ Sein Blick ging zu Nick, und der wiederum lächelte auf den Stockzähnen. Er hatte es gewusst.
„Ja und nein, denn als geschäftliche Verbindung kann man das ja nicht bezeichnen“, erklärte Peter. „Hintermeister ist ein Angeber, und ich nehme mal an, er hat bei vielen Leuten, wie bei mir heute, damit geprahlt, dass er haufenweise Geld verdiene und praktisch keine Steuern zahle, alles ganz legal. Weil Matossi, oder einer seiner Mitarbeiter, davon Wind bekam, schauten sie genauer hin und prüften die Unterlagen, fanden allerdings nichts, was einen Betrug bewiesen hätte. Er ist stolz darauf, Hintermeister meine ich, und er sagt klar und deutlich, dass im Baugewerbe ein erheblicher Prozentsatz der Umsätze schwarz bezahlt werde. Hier habe ich ein paar Prospekte, und da seht ihr, mit was für Luxuswohnungen der Makler sein Geld verdient. Dieses Objekt hier, die Terrassensiedlung in Biberstein mit der Traumaussicht, war offensichtlich sehr lukrativ für alle Beteiligten. Hintermeister hat mir allerdings klar gemacht, dass so eine Wohnung für einen wie mich finanziell sowieso nicht in Frage käme, auch wenn mit gewissen Zahlungsmodalitäten noch ein tüchtiger Rabatt erzielt werden könnte.“
„Er hat also direkt und unverblümt versucht, dich zu bestechen?“ fragte Angela mit gespielter Entrüstung. „Welche Frechheit!“ 
„Nein, du Dummerchen, natürlich nicht. Es war nur eine Karotte, die er mir vor die Nase hielt, eine Art Köder, ebenso wie seine Einladung zum Mittagessen im 'Chez Jeannette'. Ich bin nicht drauf eingegangen, und mein Haus in Spanien ist mir viel lieber als eine Bonzenwohnung am Jura.“
Inzwischen hatte Angela in den attraktiven Broschüren geblättert. Auch für sie waren diese Wohnungen unerschwinglich, aber träumen durfte man ja. Auf den letzten Seiten waren jeweils die an Planung und Ausführung beteiligten Firmen aufgelistet: Generalunternehmer für die Überbauungen war in jedem Prospekt die Firma Hintermeister Immobilien, die Architekten und ausführenden Handwerker wechselten je nach Region. Was ihr in die Augen sprang war der Lieferant von Fenstern, Wintergärten, Balkonen und Briefkästen: es handelte sich in sämtlichen Fällen um die Tomet AG. „Schau mal, Nick.“ 
Er zog die Augenbrauen hoch, als er realisierte, was sie gesehen hatte. Er hatte keine Wahl, er musste in die Offensive gehen, ohne Rücksicht auf Verluste. 
„Siehst du, Gody, hier ist die Verbindung, von der ich schon lange behaupte, dass es sie gibt. Matossi war Hintermeister auf der Spur, aber er hatte einen noch viel grösseren Fisch an der Angel. Ich bin fast sicher, dass er sich intensiv mit der Firma von Adrian Toggenburger beschäftigte, die in jeder dieser Broschüren auftaucht. Unser toter Steuerfahnder wollte wissen, ob und in welchem Umfang die Tomet AG und ihr Inhaber Toggenburger an dieser Schwarzgeldgeschichte beteiligt waren. Falls er Beweise für einen Betrug in grösserem Umfang gefunden hatte, wäre das unserem Herrn Grossrat sehr ungelegen gekommen.“ 
„Verdammt nochmal, ich habe dir gesagt ...“ rief Gody mit hochrotem Kopf.
„.. dass ich die Finger von den Politikern lassen soll, ja. Aber hier haben wir einen klaren Hinweis, den ich nicht einfach ignorieren kann. Ich werde nicht gleich zu Toggenburger gehen und ihn damit konfrontieren, aber ich will, dass Finanzdirektor Vögtli und seine Generalsekretärin Auskunft geben darüber, ob Gion Matossi diesen Fall untersuchte oder nicht.“
„Und dann? Was willst du tun, wenn er sich wirklich damit befasste?“ fragte Gody mit sichtlichem Ärger.
„Dann haben wir ein mögliches Mordmotiv, und die Finanzdirektion wird uns wohl oder übel Einblick geben müssen in Matossis Arbeitsunterlagen. Wenn der Fall hingegen nicht in seinen Händen war, löst sich die Geschichte in Luft auf.“ Nick sprach eindringlich; es war ihm wichtig, dass sowohl seine Mitarbeiter wie auch sein Vorgesetzter verstanden, worum es ihm ging. „Ich habe nicht die geringste Lust, mich mit Toggenburger anzulegen, glaubt mir, denn im Grunde kann mir das nur schaden. Trotzdem, wenn dort ein so deutliches Motiv liegt, können wir nicht einfach darüber hinweg sehen und an anderen Orten suchen, sonst machen wir nur die halbe Arbeit. Es käme mir sehr gelegen, wenn Regierungsrat Vögtli und Frau König das Dossier Tomet AG einem ganz anderen Mitarbeiter übertragen hätten, und noch lieber wäre mir, wenn es im Steueramt gar kein aktuelles Dossier Tomet AG gäbe. Dann wäre ich nämlich auf dem Holzweg und könnte mich mit gutem Gewissen den übrigen Ermittlungen zuwenden.“ Er machte eine Pause und schaute jedem in die Augen. „Habe ich mich klar ausgedrückt, oder gibt es Fragen?“ 
Angela und Peter waren mit ihrem Chef einig, aber für Gody Kyburz war noch längst nicht alles klar. 
„Ich soll also den Kommandanten davon überzeugen, dass du trotz seinen Instruktionen mit dem Finanzdirektor sprechen willst. Du bist und bleibst ein sturer Bock, weisst du das?!“ Er schüttelte ungläubig den Kopf, dann traf er eine Entscheidung. „In Ordnung, aber du kommst mit zum Chef und erklärst ihm mit deinen Argumenten und Worten, warum du seinen Befehl missachten willst. Ich unterstütze dich, aber wenn er 'Njet' sagt, dann bleibt es bei diesem Nein, und zwar endgültig, klar?“
„Danke Gody, ich weiss das zu schätzen. Gehen wir gleich, dann ist es entschieden.“ 
Die beiden verliessen das Büro, und Angela wandte sich an Peter. „Was hast du denn zu deiner Freundin Maja Studer erfahren? Hat Hintermeister von der Liebesgeschichte zwischen ihr und Matossi erzählt?“
„Nicht viel, und vor allem nicht viel Neues. Maja Studer ging in die Parallelklasse und war oft mit unserem Trio zusammen, aber Matossi und sie waren damals noch kein Paar. Die Liebesgeschichte habe sich erst während der Studienzeit entwickelt; man habe sich jedoch allgemein gewundert, dass sich die lebenslustige Studer ausgerechnet Matossi ausgesucht habe, den introvertierten Streber. Es sei ja dann auch nicht lange gut gegangen, und nach der Scheidung habe Matossi sich nicht mehr bemüht, eine Frau zu finden. Ab und zu eine Affäre, das habe schon stattgefunden, aber nichts Ernstes, zumindest soviel er, Hintermeister, wisse.“ Peter seufzte. „Interessant ist einfach, dass ich ihm praktisch keine Fragen stellte. Es klang, als ob er sich das alles zurechtgelegt hätte; er hat von sich aus alle Aspekte berührt, an denen ich interessiert war. Findest du das nicht auch seltsam?“ 
Angela hob die Hände und liess sie wieder fallen. „Kann schon sein, dass er gut vorbereitet war, ich kenne ihn nicht. Jedenfalls scheint er zu glauben, dass du seine Geschichten für bare Münze nimmst, und das kann uns durchaus nützlich sein. Falls wir ihn nochmals befragen – und das werden wir vermutlich – könnten du und Nick 'good cop, bad cop' mit ihm spielen: du als derjenige, der ihm glaubt, und Nick als der, der ihn wie einen Verdächtigen behandelt. Vielleicht hilft ihm das auf die Sprünge, wer weiss.“ Sie ging zur Tafel und schrieb 'Tomet AG', aber mit einem Fragezeichen dahinter. Sie zeichnete eine gestrichelte Verbindung sowohl zu Hintermeister wie auch zu Matossi. 
Peter murmelte: „Du mit deinen neumodischen Verhörmethoden, das hast du garantiert aus einem amerikanischen Fernsehkrimi.“ Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch. 
„Nein, aus dem 'Tatort', du Nörgler“, flapste sie zurück und malte weiter mit dicken Filzstiften an ihrem Beziehungsgeflecht.
Nach ein paar Minuten kam Nick allein zurück, mit einem fröhlichen Gesicht. „Ich habe heute Abend um sieben Uhr einen Termin mit Herrn Vögtli und Frau König, das hat der Kommandant persönlich eingefädelt. Er hat dem Finanzdirektor am Telefon gesagt, ich werde mit wenigen ganz spezifischen Fragen kommen, und sie bräuchten sie nur wahrheitsgemäss mit Ja oder Nein zu beantworten. Es bestehe keine Gefahr, dass sensible Daten in die falschen Hände gerieten. Da konnte Vögtli sich nicht mehr verweigern und erklärte seine Bereitschaft, mit uns zusammenzuarbeiten. Gut, oder?“ Er tänzelte mit leichten Schritten zur Kaffeemaschine und machte sich einen Ristretto. „Sonst noch jemand Kaffee? Nein? Gut, dann machen wir weiter, Gody kommt nicht mehr.“ 
Peter wiederholte, was er schon mit Angela besprochen hatte, und Nick fand die Idee mit dem Rollenspiel gar nicht so schlecht. Er bemerkte allerdings, das auch Angela als 'bad cop' eingesetzt werden könnte, was wiederum Peter zum Lachen brachte. „Sie ist doch sonst immer das gute Mädchen, die liebe Angela, und auf einmal soll den harten Bullen markieren? Ob sie das kann?“
„Wir werden es auf jeden Fall versuchen, wenn wir Hintermeister nochmals befragen müssen“, bestimmte Nick. „Haben wir sonst noch etwas?“ 
Peter verneinte und sagte, er würde sich wie vereinbart bei Hintermeister erkundigen, wie es Kurt Fritschi gehe, aber dann habe er genug getan für heute. 
Angela bat um den Schlüssel zu Matossis Wohnung, sie wolle nach Diktierkassetten suchen. „Falls ich etwas finde, hat unser kriminaltechnischer Dienst sicher ein Abspielgerät.“ 
„Gut, und bitte vergesst vor lauter interessanten Spuren nicht, dass wir immer noch sowohl mit Selbstmord wie auch mit Mord rechnen müssen – also keine voreiligen Schlüsse. Ich widme mich jetzt dem Papierkram, bevor ich ins Finanzdepartement gehe.“ 
Zu allererst aber schrieb er eine SMS an Marina: 'Kann erst gegen acht bei dir sein, dringender Termin mit Chef FD. XXX' Er wusste, dass sie nicht enttäuscht sein würde, denn sie kannte seinen Beruf und die damit verbundenen ungeplanten Einsätze. Wahrscheinlich würde sie sich entscheiden, selbst etwas zu kochen und seine Portion warmzuhalten. Eine wunderbare Frau: tolerant, selbständig und unkompliziert. 
*
„Die Lage muss ernst sein, wenn sich der Polizeikommandant persönlich für Sie einsetzt, Herr Baumgarten.“ Hansmartin Vögtli wirkte hellwach und frisch, obwohl er sicher einen langen Arbeitstag hinter sich und möglicherweise einen Anlass vor sich hatte. Nick fühlte sich einen Moment lang unwohl in seinem zerknitterten Hemd, auch weil Sarah König ebenso aus dem Ei gepellt war wie ihr Chef. Damit entstand ein subtiles Gefälle, ein Gefühl von 'oben' und 'unten', man gab dem Polizisten zu verstehen, welchen Platz er in dieser Hierarchie einnahm. Nun ja, es würde sich zeigen, wer am längeren Hebel sass.
„Ein ungeklärter Todesfall ist immer etwas Ernstes, Herr Vögtli. Sie wissen, dass wir an unserer Aufklärungsquote gemessen werden, und ich bin Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir helfen, die Hintergründe des Todes von Gion Matossi zu erhellen.“ Die Sache mit der Aufklärungsquote war ihm auf dem kurzen Fussmarsch ins Telli-Hochhaus eingefallen; er wusste, dass Finanzdirektor Vögtli in jeder seiner öffentlichen Reden den Ausdruck 'messbare Leistung' mehrmals erwähnte. 
Jetzt lachte Vögtli. „Sie schlagen mich mit den eigenen Waffen, gut gemacht, Herr Baumgarten. Also, Ihr Vorgesetzter sprach von ein paar konkreten Fragen. Schiessen Sie los!“
„Gut. In den meisten Organisationen ist es üblich, dass komplexe, schwierige oder heikle Dossiers zur Chefsache erklärt werden. Gilt das auch für das Steueramt?“
„Das kommt drauf an“, antwortete Sarah König, „aber im Normalfall stimmt es.“
„Galt das auch für den Sektionsleiter juristische Personen, Gion Matossi?“ fragte Nick weiter.
„Ja, meistens.“ Wieder war es die Generalsekretärin, die antwortete. „Es kam allerdings vor, dass wir gewisse Dossiers sogar ganz oben ansiedelten, das heisst beim Chef des Steueramts.“
„Und dieser Posten ist seit einigen Monaten vakant, wenn ich mich richtig erinnere?“ 
Jetzt hakte Vögtli wieder ein. „Das ist richtig; deshalb kam es in letzter Zeit auch vor, dass ich mich selbst mit Steuerfällen befassen musste. Wie Sie richtig sagen, komplexe Fälle gehören in die oberste Etage der Organisation.“ Er rieb sich die Hände, wahrscheinlich vor Freude darüber, dass er selbst in der obersten Etage sass, dachte Nick. Dann ging er zum Angriff über.
„War das Dossier der Tomet AG in Wildegg auch bei Ihnen angesiedelt?“ 
Die Antwort liess eine oder zwei Sekunden auf sich warten, und Nicks Gesprächspartner tauschten einen Blick. 
„Ja, das war es, und zwar in abgeschlossenem Zustand.“ Vögtli verschränkte seine Arme und lehnte sich im Stuhl zurück. Klare Körpersprache, dachte Nick, er will möglichst nichts mehr sagen. 
„Was heisst das?“ 
„Ihr Chef hat uns versprochen, dass wir Ihre Fragen mit Ja oder Nein beantworten können, Herr Baumgarten.“ Ein ironisches Lächeln umspielte die Lippen von Sarah König. „Vielleicht könnten Sie sie entsprechend formulieren.“
Wie du willst, dachte Nick, ich bin mindestens so gut vorbereitet wie ihr zwei. Seine nächsten Fragen kamen wie aus der Pistole geschossen, ebenso die Antworten von Frau König.
„Hat Matossi ursprünglich das Dossier bearbeitet?“
„Ja.“
„Hat er Unregelmässigkeiten gefunden?“
„Ja.“
„Hat sich der Firmeninhaber bei Ihnen über Matossi beschwert?“
„Ja.“
„Haben Sie ihm deswegen das Dossier weggenommen?“
„Ja.“
„Haben Sie das Dossier aus politischen Rücksichten geschlossen?“
„Kein Kommentar.“ Diese letzte Antwort kam von Vögtli, der sich gleichzeitig erhob. 
„Ich glaube, das genügt jetzt für Ihre weiteren Ermittlungen, Herr Baumgarten. Gion Matossi war nicht mehr mit dem Fall Tomet AG betraut, das Dossier war abgeschlossen, und somit können Sie wohl ausschliessen, dass der Tod unseres Sektionsleiters damit in irgendeinem Zusammenhang steht. Ich danke Ihnen und wünsche einen schönen Abend.“
„Eine allerletzte Frage habe ich noch. Wann wurde Matossi der Fall entzogen?“ 
Wieder tauschten Vögtli und König einen Blick, Vögtli nickte und Sarah König antwortete. „Irgendwann zu Beginn dieses Jahres.“ Also kurz vor den Grossratswahlen im März, dachte Nick. 
„Gut, vielen Dank, Herr Vögtli, Frau König.“ Er gab beiden die Hand und ging zum Lift. Als er einstieg, stand Sarah König immer noch im Korridor – sie wollte sicher sein, dass ihr Gast das Haus, oder zumindest den neunzehnten Stock, auch wirklich verliess. Er winkte ihr zu, als die Türen sich schlossen.
*
Als die Nachricht kam 'Bin in 5 min bei dir, xxx', schob Marina den vorbereiteten Lauchkuchen in den Ofen, mischte Sherry-Essig und Olivenöl für das Salatdressing und schenkte sich noch ein Glas Chardonnay aus der Provence ein. Sie war nervös, hatte sich mit dem Gemüsemesser einen kleinen, aber schmerzhaften Schnitt im linken Zeigefinger zugefügt, war in Tränen ausgebrochen über dieser Bagatelle. Sie hatte keine Wahl, sie musste heute Abend mit Nick reden, bevor morgen die Planung mit ihren Mitarbeiterinnen begann. Sie hob das Glas mit dem kühlen Weisswein an ihre heisse Stirn und sprach sich Mut zu. Ich muss es tun, sagte sie zu sich selbst, nein, ich will es tun. Wenn ich diese Gelegenheit vorbeigehen lasse, werde ich es für den Rest meines Lebens bereuen. 
„Mhm, das riecht ja wunderbar!“ Nick brachte die Kälte von draussen in die Wohnung. „Es schneit, hast du gesehen?“ Er nahm ihr warmes Gesicht zwischen seine eiskalten Hände und küsste ihre vollen Lippen. „Jetzt machen wir es uns richtig gemütlich an der Wärme. Und ich habe viel zu erzählen, heute ist es ausgezeichnet gelaufen. Ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur.“ Er schaute in ihre grossen braunen Augen und erschrak, als er die roten Ränder sah. „Hast du geweint?“ Sie nickte. „Kopfschmerzen?“ Sie schüttelte den Kopf, und die Tränen waren schon wieder da. „Ist jemand gestorben?“ 
Marina schaffte ein gequältes Lächeln. „Nein, ganz so schlimm ist es nicht. Komm in die Küche und trink ein Glas Wein mit mir. Ich habe auch etwas zu erzählen.“
*
Drei Stunden später sassen sie immer noch in der Küche. Das Essen war kaum angerührt, aber der Wein war leer, und mittlerweile stand der spanische Brandy auf dem Tisch. 
Nick rieb sich die brennenden Augen. „Dann gibt es also nichts, was dich umstimmen könnte?“ Marina schüttelte den Kopf. Sie hatte versucht, ihm ihren Entschluss zu erklären, aber er verstand nicht, warum sie einfach so alles und alle im Stich lassen konnte. Er wollte wissen, ob er etwas damit zu tun habe, oder Andrew, oder der kalte Winter – er suchte einen greifbaren Grund, und sie konnte ihm keine konkreten Antworten geben. 
„Du hast mir einmal versprochen, Nick, dass du mich nie in einen Käfig sperren würdest, sondern dass die Türe immer offen sein werde. Jetzt ist der Tag gekommen, wo ich davon Gebrauch mache, und es ist nicht deine Schuld, auch nicht die von Andrew. Es hat nur mit mir zu tun, mit meiner Abenteuerlust, vielleicht auch mit einer Lebenskrise; Andrew hat nur die Möglichkeit und den Auslöser geliefert. Ich will diese Gelegenheit beim Schopf packen, auch wenn es sich am Ende herausstellt, dass alles nur eine Seifenblase war. Ich kann nicht anders!“ 
Jetzt waren sie beide erschöpft, es gab nicht mehr viel zu sagen, die Worte wiederholten sich und klangen hohl. „Darf ich wenigstens heute Nacht noch hier bleiben?“ fragte er leise. Sie nickte, nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. Sie liebten sich, aber nicht leidenschaftlich und lachend wie sonst, sondern ernst, eindringlich. „Ich liebe dich“, flüsterte er bevor er einschlief, „bitte lass mich nicht allein.“ 
Hellwach blieb sie in seinen Armen liegen und begann in Gedanken schon zur organisieren, zu packen, abzureisen. Erst als es von der nahen Stadtkirche drei Uhr schlug, fiel auch sie in einen tiefen Schlaf. Am Morgen suchte sie vergeblich nach einem Zettel mit einer Nachricht, oder nach sonst einem Zeichen. Er war einfach gegangen.


Dienstag
„Hallo Maggie, hier spricht Nick. Entschuldige die frühe Störung. Ist Andrew da?“ 
„Nein, er ist schon weg. Er besucht heute seine Mama im Pflegeheim in Bern. Willst du seine Handynummer?“
„Ja, bitte. Wann erwartest du ihn zurück?“
„Ich habe keine Ahnung. Sag mal, Nick was ist los? Du klingst schrecklich. Es ist doch hoffentlich nichts passiert?“
„Doch. Marina fliegt am Samstag mit Andrew nach St. Martin, das ist passiert. Wusstest du etwas davon?“
Maggie Truninger seufzte. „Oh nein, das darf nicht wahr sein. Nein, ich wusste nichts davon, aber als Andrew am Samstag bei dir das Thema zur Sprache brachte, sah ich, wie Marina reagierte. Ich hoffte, sie würde das Angebot nicht ernst nehmen und es gleich wieder vergessen.“
„Offensichtlich haben sie sich gestern getroffen und Andrew ist konkreter geworden. Sie will sich jetzt die Insel und das Hotel anschauen und dann entscheiden, ob sie definitiv dorthin zieht. Andrew ist ein hinterhältiger Mistkerl, kein Freund, verdammt nochmal!“
„Willst du, dass ich mit Marina rede? Ich kenne Andrew gut genug um zu wissen, dass er nach ein paar Monaten das Interesse verliert und in den Sonnenuntergang reitet, so wie Clint Eastwood in einem Spaghetti-Western. Ich rufe sie an, vielleicht ist ja noch etwas zu retten.“
„Ich glaube nicht, aber vielleicht sind deine Argumente ja überzeugender als meine. Danke, Maggie, tschüss.“
*
„This is Andrew Ehrlicher's mailbox. Please leave a message, I'll get back to you as soon as I can.“
„Andrew, ich dachte, du seist ein Freund, und dabei bist du ein mieser Scheisskerl! Ein Freund spannt dem anderen nicht die Frau aus und verführt sie dazu, ihm in die Scheisskaribik zu folgen. Wenn ich ein gewalttätiger Mensch wäre, würde ich dich windelweich prügeln und dein Schönlingsgesicht so mit den Fäusten traktieren, dass dich keiner wiedererkennt. Komm mir also nicht unter die Augen, wenn möglich nie mehr!“
*
„Das ist die Mailbox von Marina Manz. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.“
„Marina, hier spricht Maggie Truninger. Ich muss dringend mit dir reden, bevor du etwas tust, was du bereuen wirst. Ich kenne Andrew, ich weiss wie er funktioniert, und ich lasse dich nicht einfach blind ins Unglück rennen. Bitte ruf mich an, heute noch, wenn es geht.“
*
An der Besprechung um neun Uhr hatten alle eine Tasse Kaffee vor sich, aber die Croissants fehlten. Angela Kaufmann und Peter Pfister wussten, was das bedeutete: ihr Chef hatte entweder zu wenig geschlafen oder war schlechter Laune, oder beides. Heute war er bleich und hohlwangig; die miese Stimmung wurde mit seinen ersten Worten auch gleich offensichtlich. 
„Lasst uns anfangen, wer zu spät kommt ist selbst schuld.“ Damit war Gody Kyburz gemeint, der auch an der Sitzung teilnehmen wollte. „Was ist mit der Anrufliste?“
Peter setzte sich gerade hin und nahm das oberste Papier vom Stapel vor sich. Er fasste sich kurz. „Erstens, das Gespräch zwischen Matossi und Hintermeister am Samstag dauerte fast sechzehn Minuten. Sie müssen also über mehr geredet haben als Hintermeister sagt. Soll ich ihn zu einem Gespräch bei uns einladen?“ Keine Antwort. „Nick?“ Man sah ihm an, dass er mit seinen Gedanken weit weg war. „Willst du ihn verhören, Nick?“ 
Er zuckte zusammen und war wieder da. „Ja, in Ordnung.“ Fokussieren, dachte er, ich muss meine Gedanken sammeln und mich konzentrieren, sonst passieren Fehler. 
Peter konsultierte seine Liste erneut. „Dann haben wir in den zwei Wochen vor dem Tod fünf Anrufe von Matossis Handy auf eine interne Nummer der Tomet AG, Dauer jeweils zwischen drei und fünf Minuten. Die Person, die sich dort meldet, ist ein gewisser Beat Müller, zufälligerweise Finanzchef der Firma und damit zuständig für Steuersachen. Jetzt wäre natürlich interessant zu wissen, was du gestern von Regierungsrat Vögtli und seiner Generalsekretärin gehört hast, Chef. War Matossi mit dem Fall betraut?“
In diesem Moment kam Gody Kyburz herein, nahm sich einen Kaffee und machte ein gespanntes Gesicht. „Ja, erzähl mal von gestern Abend, Nick.“
„Das Dossier Tomet AG wurde Matossi im letzten Januar entzogen, nachdem der Firmeninhaber sich bei Vögtli über ihn beschwerte“, sagte Nick mit müder Stimme. „Adrian Toggenburgers Einfluss ist so gross, dass sogar der Regierungsrat ein Auge zudrückt; das Dossier wurde geschlossen.“ 
„Kurz vor den Wahlen,“ warf Angela spöttisch ein, „das ist ja vielleicht ein Zufall.“
„Ist es natürlich nicht“, antwortete Nick, „aber das kann niemand beweisen. Wenn jetzt aber aus der Liste hervorgeht, dass Matossi den Finanzchef der Tomet AG mehrfach angerufen hat, dann heisst das doch, dass unser sturer, beharrlicher, ordentlicher Steuerfahnder nicht aufgegeben hatte, sondern an dem Fall weiterarbeitete.“
„Anscheinend ohne Wissen seiner Vorgesetzten“, murmelte Gody.
„Oder unter stillschweigender Duldung“, mutmasste Angela. „Vögtli und vor allem die Königin könnten ganz genau gewusst haben, dass Matossi nicht locker lassen würde.“
„Falls doch etwas herauskäme, wäre Matossi das Bauernopfer gewesen und Vögtli fein raus, meinst du?“ fragte Peter. 
Gody unterbrach. „Blödsinn, das sind Spekulationen. Halten wir uns an die Fakten.“ Er mochte keine weit schweifenden Fantasien, auch wenn sie manchmal neue Aspekte in eine Ermittlung brachten. „Lasst uns bei dem bleiben, was wir sicher wissen.“
„Wir müssen auf jeden Fall mit dem Finanzchef reden; fünf Anrufe in zwei Wochen sind kein Zufall. Ich übernehme das.“ Nick klang immer noch müde, aber er hatte seine Konzentration wiedergefunden. Und mit einem Blick auf Gody: „Ja, keine Angst, ich werde vorsichtig vorgehen und die Fettnäpfchen möglichst vermeiden. Wie gesagt, ich habe nicht im Sinn, mich unnötigerweise mit Toggenburger anzulegen.“
„Gut so. Ich lasse euch allein weiterarbeiten. Falls ihr etwas Neues habt für die Presse, möchte ich das gerne wissen. Ciao.“ 
Man merkte es dem Chef der Kriminalpolizei an, dass er lieber mit Nick und seinem Team die Ermittlungen weiter verfolgt hätte, statt sich mit Managementaufgaben, Administration und Koordination zu beschäftigen. 
„Wo waren wir? Ach ja, die Telefonliste. Sonst noch etwas, Peter?“
„Ja, da ist noch eine Nummer in Laufenburg, die Matossi in den letzten dreissig Tagen dreimal angerufen hat. Es handelt sich um eine Praxis für Coaching und Lebensberatung, da war allerdings heute noch niemand zu sprechen. Ich rufe später wieder an. Alle anderen Nummern, die Matossi selbst gewählt hat, sind noch zu überprüfen, kommen aber nur einmal vor, höchstens zweimal, zum Beispiel eine Wäscherei, verschiedene Restaurants, eine Weinhandlung, sein Hausarzt und Dr. Hivatal. Angerufen wurde er hauptsächlich vom Sekretariat des Steueramts, aber auch vom Generalsekretariat oder, wie Angela sie nennt, von der Königin. An den Werktagen scheint der Telefonverkehr sich auf Geschäftliches beschränkt zu haben, und an den Wochenenden gab es praktisch keine Anrufe. Es taucht eine einzige Nummer auf, die wir nicht identifizieren können; es handelt sich um ein unregistriertes Prepaid-Handy. Matossi erhielt in ziemlich regelmässigen Abständen, ungefähr alle zwei Wochen, einen kurzen Anruf von diesem Handy. Ich habe versucht anzurufen, aber das Ding ist zur Zeit ausgeschaltet und kann also auch nicht geortet werden. Ich bleibe auf jeden Fall dran.“
„Und der kranke Fritschi?“ fragte Angela.
„Paul Hintermeister sagt, er könne kaum noch sprechen und dämmere dahin, auch weil er hohe Dosen von Morphium erhält gegen die Schmerzen. Aber er lebt noch, Matossi könnte ihn angerufen haben.“
„Danke. Angela?“
„Keine Diktierkassetten, leider. Ich habe mir nochmals die Bankauszüge angesehen, aber auch hier fand ich keinen Hinweis auf unübliche Zahlungen oder Eingänge. Das Einzige, was mich etwas stutzig macht, sind die Bargeldbezüge. Matossi bezahlte alle grösseren und regelmässigen Rechnungen via Bank,entweder über Internetbanking oder Lastschriftverfahren. Für Kleider, Schuhe, Coiffeur, Restaurants und Lebensmitteleinkäufe benutzte er entweder seine EC-Karte oder eine Kreditkarte, und trotzdem hob er monatlich noch rund dreitausend Franken Bargeld ab. Das lief seit mindestens drei Jahren so; die detaillierten Bankauszüge sind nur bis und mit 2007 vorhanden. Wen oder was hat er wohl damit bezahlt, frage ich mich. Einen Erpresser, vielleicht?“
„Ha, das Geheimnis!“ rief Peter und rieb sich die Hände. „Wusste ich es doch! Jemand erpresste Matossi.“
Nick schüttelte den Kopf. „Wenn schon hätte er selbst jemanden erpresst, oder?“
„Nur wenn es um Steuersachen ging“, wandte Angela ein. „Nehmen wir mal an, Peter hat Recht und die drei Freunde haben irgendwann ein krummes Ding gedreht, was auch immer es war. Es könnte jemanden geben, der oder die das Geheimnis kennt und sich von Matossi für sein Schweigen bezahlen liess. Wenn das stimmt, dann müsste auch Hintermeister davon betroffen sein, insbesondere weil bei ihm noch mehr zu holen ist als bei Matossi. An Hintermeisters Bank- und Handydaten kommen wir allerdings erst, wenn er verdächtig ist, und davon sind wir noch weit entfernt. Aber in der Befragung ein bisschen Druck aufsetzen, das könnten wir schon.“
„Wie wärs mit Maja Studer?“ Peter stürzte sich mit Vergnügen auf diese Möglichkeit. „Sie kannte das Trio sehr gut und muss viel über sie wissen. Und sie hat eine ganz tolle Eigentumswohnung, die mindestens eine halbe Million gekostet hat.“
Angela schüttelte den Kopf. „Für ihren Posten kriegt sie sicher ein Gehalt von zweihunderttausend plus Bonus. Da brauchst du niemanden zu erpressen, um eine schöne Wohnung zu kaufen. Nein, ich glaube nicht, dass sie in Frage kommt, auch wenn sie mehr weiss als sie uns sagt.“ 
Erwartungsvoll schauten die zwei ihren Vorgesetzten an. Wenn sie solche Spekulationen anstellten, gab es immer einen Moment, in dem er sich einschaltete und entweder seine eigene Interpretation darlegte oder seine Mitarbeiter wieder auf den Boden der Realität zurückholte. Heute blieb er stumm, den Kopf in die linke Hand gestützt, mit der Rechten zeichnete er Kreise und Pfeile auf seinen Notizblock. Es war offensichtlich, dass er weit weg war.
„Nick, was meinst du?“ fragte Angela sanft. Irgendetwas war nicht in Ordnung, so abwesend hatte sie ihren Chef noch nie gesehen. „Ist dir nicht gut?“
Er erschrak, setzte sich aufrecht hin und wehrte ab. „Nein, nein, ich bin okay, habe nur eine schlechte Nacht gehabt. Ich gehe gleich eine Stunde an die frische Luft, dann bin ich wieder fit. Peter, du kannst Hintermeister für morgen Vormittag einladen, bitte. Wir machen es so, dass ihr beide mit der Vernehmung anfängt und ich dazukomme als 'very bad cop', falls es nötig wird. Wir besprechen das im Detail morgen früh. Wir sollten wenn möglich noch mehr wissen über ihn, vielleicht könnt ihr ein bisschen recherchieren.“ Er stand auf, nahm seine Jacke vom Haken und ging ohne Gruss zur Tür hinaus. 
„Und er, was macht er heute den ganzen Tag? Im Wald spazieren gehen?“ maulte Peter.
„Ach lass doch, hast du nicht gemerkt, wie schlecht es ihm geht?“ verteidigte Angela ihren Vorgesetzten. „Es ist, als ob er seit gestern Abend das Interesse an diesem Fall verloren hätte.“ 
„Ach was, hör doch auf, Angela“, antwortete Peter, „er hat wahrscheinlich gestern zu viel von seinem super teuren Wein getrunken und heute brummt ihm der Schädel, das ist alles. Einen Kater hat er, sonst gar nichts.“ Er nahm sich noch eine Tasse Kaffee und ging zurück an seinen Schreibtisch. 
Nein, dachte Angela, das ist kein Kater, da schmerzt noch etwas anderes als der Kopf. Am besten war es, wenn sie und Peter gute Arbeit leisteten und keine Fragen stellten – das würde Nick mehr schätzen als zur Schau gestelltes Mitgefühl. 
„Also, Peter, wie heisst die Immobilienfirma von Hintermeister genau?“ Sie würde sich mittels elektronischem Handelsregister schlau machen, und vielleicht kannte ihr Studienfreund auch noch das eine oder andere Detail. 
Ihr Handy piepste: eine SMS von Nick. 'Frag Steff Schwager von der AZ nach Hintermeister. Habe keine Zeit, fahre nach Wildegg zu Tomet.'
'Brauchst du Unterstützung?' schrieb sie zurück, aber es kam keine Antwort. Ob es clever war von ihm, in diesem Zustand eine Konfrontation mit Toggenburger zu riskieren? Nun ja, er würde sich nicht davon abhalten lassen, wenn das sein Plan war. 
Sie machte sich ein paar Notizen zu den Fragen, die sie Herrn Schwager stellen wollte. Sie wusste genau, wie vorsichtig sie sein musste, um ihm möglichst keine Hinweise zu geben: er war ein Künstler, wenn es darum ging, einem die Informationen zu entlocken, die man ganz sicher nicht preisgeben wollte. Sie nahm einen tiefen Atemzug und wählte seine Nummer. 
„Grüezi Herr Schwager, hier spricht Angela Kaufmann von der Kantonspolizei. Haben Sie einen Moment Zeit für mich?“ 
„Für Sie doch immer, Frau Kaufmann. Was gibt es Neues? Haben Sie vielleicht aktuelle Informationen zu einer gewissen Firma?“ 
„Nein, dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen, aber unser Chef hat mich gebeten, Sie anzurufen. Wir brauchen Hintergründe zur Immobilienfirma Hintermeister, und Nick denkt, Sie könnten uns weiterhelfen.“ 
„Ach ja, unser lieber Paul Hintermeister. Wohlhabend, grosszügig mit seinen Freunden, aber knallhart als Geschäftsmann. Man sagt, er sitze lieber ein Jahr lang auf einer Neubauwohnung, als dass er sie unter dem Preis verkaufe. Er geniesst das Junggesellenleben, die Frauen schätzen seinen Charme, aber seine Affären werden immer kürzer und die Frauen immer jünger; irgendwann endet er wohl als einsamer alter Mann. Aber warum wollen Sie das überhaupt wissen, Frau Kaufmann? Hat Hintermeister etwas zu tun mit dem Fall Matossi – aber ja, natürlich!“ Jetzt wurde Schwager ganz eifrig. „Die beiden waren in der selben Maturaklasse! Ich habe das Alumni-Jahrbuch der Alten Kantonsschule angeschaut; dort ist auch ein Foto von den beiden zu sehen, allerdings noch mit einem Dritten. Wissen Sie, wer das ist?“ 
Angela zögerte eine Sekunde, aber diese Information durfte sie wohl weitergeben. „Es könnte sich um einen Kurt Fritschi handeln, die drei waren dicke Freunde damals. Aber Fritschi ist nicht Gegenstand unserer Ermittlungen zur Zeit, er ist anscheinend sterbenskrank.“ 
„Umso schneller müssen Sie ihn befragen, Frau Kaufmann, vielleicht hat er ja wichtige Informationen für Sie. Wenn er stirbt, bevor Sie mit ihm gesprochen haben, könnten Sie es bereuen!“ 
Schwager war Feuer und Flamme, und Angela musste lächeln. Er wäre ein mitreissender Detektiv, vielleicht etwas zu begeistert von seinen Ideen, aber sicher nicht so ein Bremser wie Peter Pfister. 
„Vielleicht haben Sie recht, Herr Schwager, ich werde sehen, was sich machen lässt. Aber sagen Sie, könnten Sie uns dieses Ehemaligen-Buch nicht ausleihen? Ich wusste gar nicht, dass es das gibt, und möglicherweise enthält es wichtige Informationen. Waren Sie denn auch Schüler der Alten Kantonsschule?“ 
„Aber natürlich, Frau Kaufmann, jeder Aarauer der besseren Gesellschaft war da, sofern er oder sie die intellektuelle Potenz dazu hatte. Und ja, Sie können das Buch gerne haben, ich spendiere Ihnen sogar einen Kaffee, wenn Sie es bei mir abholen. Inzwischen sehe ich nach, ob wir noch weitere Details zur Firma von Hintermeister haben. Können Sie in einer Stunde hier sein?“
Angela sagte zu und bedankte sich. So schlimm war er gar nicht, wenn man es sich genau überlegte. Sie durfte nicht vergessen, ihm einzuschärfen, dass nichts, aber auch gar nichts in der Zeitung stehen durfte über das, was sie besprochen hatten. 
*
„Guten Tag, mein Name ist Baumgarten, ich habe eine Verabredung mit Herrn Beat Müller.“ Nick lächelte den jungen Mann am Empfang freundlich an. 
„Selbstverständlich, Herr Baumgartner. Ich melde Sie gleich an.“ Er wählte eine Kurznummer und sprach in den Hörer. Dann wandte er sich wieder zu seinem Besucher. „Herr Müller hat keinen Termin in seiner Agenda. Worum geht es, bitte?“ 
Sanft nahm Nick ihm den Hörer aus der Hand und sagte leise: „Herr Müller, es geht um den leider verstorbenen Herrn Matossi. Ich bin von der Kriminalpolizei. – Gut, das dachte ich mir.“ 
Er hielt den Hörer an das Ohr des jungen Mannes, der mit einem strammen „geht klar, Herr Müller“ aufstand und Nick voranging zu einem engen, düsteren Büro, das ausser durch ein kleines Fenster unter der Decke kein Tageslicht einliess. Nicht gerade grosszügig mit seinen Kaderleuten, unser Herr Toggenburger, ging es Nick durch den Kopf. 
Beat Müller, ungefähr sechzig, klein und rundlich, schüttelte seine Hand, zog ihn rasch aus dem Korridor ins Büro und schloss die Tür hinter sich. 
„Danke, dass Sie sich so rasch und unbürokratisch Zeit nehmen für mich, Herr Müller.“ 
„Kein Problem, Herr Baumgartner, überhaupt kein Problem. Womit kann ich dienen?“ 
„Baumgarten, mein Name ist Baumgarten, nicht Baumgartner. Hier, meine Karte.“ 
„Oh, entschuldigen Sie, Herr Baumgarten.“ Müller war nervös, er schaute immer wieder zur Tür hin. 
Nick wusste die Situation für seine Zwecke auszunutzen. „Erwarten Sie jemanden?“ 
Müller schüttelte den Kopf und lachte unnatürlich laut. „Nein, aber in dieser Firma verbreiten sich Gerüchte rasend schnell, und wir haben selten die Polizei im Haus.“ Er schaute seinen Besucher fragend an. „Warum sind Sie hier?“ Auf seiner Stirn hatten sich Schweissperlen gebildet.
„Keine Angst, Herr Müller, ich muss Ihnen nur ein paar Routinefragen stellen. Wir wissen, dass Gion Matossi mit Ihnen in Verbindung stand, und wir nehmen an, dass es um Steuerfragen ging. Korrekt?“
„Das ist korrekt, allerdings ist es eine Weile her, seit wir mit ihm zu tun hatten.“
„Wie lange her?“
„Ach, es muss anfangs 2009 gewesen sein, als er zum letzten Mal hier war. Damals bereinigten wir die letzten Daten, und das Dossier wurde abgeschlossen.“ Müller hatte sich etwas beruhigt, aber sein Blick ging immer wieder zur Tür. Nick hoffte inständig, dass es Müller nicht gelungen war, Toggenburger zu alarmieren. 
„Worum genau ging es bei dieser Bereinigung von Daten?“
„Dazu kann ich keine Stellung nehmen, Herr Baumgarten. Unser Unternehmen publiziert keine Zahlen, und auch die Polizei hat darauf keinen Zugriff ohne Anweisung der Staatsanwaltschaft.“
„Das ist mir völlig klar.“ Nick wurde laut und ungeduldig. „Trotzdem, Herr Müller: wir wissen, dass aufgrund einer Intervention Ihres Firmeninhabers beim Finanzdirektor die Akte geschlossen wurde. Was war hier los, bevor Herr Toggenburger sich beschwerte?“
„Matossi war der Ansicht, unser Unternehmen betrüge den Staat. Er suchte Beweise dafür, aber er fand natürlich keine, unsere Bücher sind sauber. Herr Toggenburger beschwerte sich, weil Matossi andauernd unsere Arbeit behinderte und den Ruf unseres Unternehmens zu schädigen drohte. Er versuchte sogar, die Mitarbeiter auszuhorchen, was zu gegenseitigem Misstrauen führte. Aber das ist Gottseidank vorbei, seit Januar haben wir hier wieder Ruhe.“ 
Es schien allerdings nicht, als ob Müller selbst sehr ruhig sei: seine Augen bewegten sich von der Tür zum Telefon, seine Finger spielten dauernd mit einem Stift, er hüstelte nervös.
„Ach ja. Und Sie sind ganz sicher, dass Sie seither von Herrn Matossi nichts mehr gehört haben?“ 
„Es wurde ihm offiziell verboten, mit uns Kontakt aufzunehmen, ja. Herr Vögtli und seine Generalsekretärin haben persönlich dafür gesorgt, dass Herrn Matossi andere Aufgaben übertragen wurden.“
„Es gab also seither keinen Kontakt mehr zwischen Ihnen und Gion Matossi?“ 
„Nein.“
„Sie lügen, Herr Müller, und Sie sind ein schlechter Lügner. Wir wissen, dass Matossi in den zwei Wochen vor seinem Tod mindestens fünfmal Ihre direkte Nummer gewählt hat. Was wollte er?“
Beat Müller überlegte einen Augenblick. Er und Adrian Toggenburger hatten die Strategie für eine solche Befragung durchgesprochen: abstreiten so lange es ging, und dann häppchenweise mit der Wahrheit herausrücken. „Also, Herr Baumgarten, ich sage Ihnen jetzt wie es wirklich war. Matossi war wie ein Staffordshire-Terrier: wenn er einmal zugebissen hatte, liess er nicht mehr los. Er rief mich vor ein paar Wochen an und sagte, er habe jetzt eindeutige Beweise für unseren Steuerbetrug. Er wollte herkommen und sie mit mir besprechen, aber ich sah dazu keine Veranlassung. Er rief immer wieder an, drohte sogar mit der Zeitung, aber wir lassen uns doch nicht einfach so erpressen! Herr Toggenburger wollte wieder mit dem Finanzdirektor sprechen, aber dann hörten wir, dass Matossi tot war.“
„Was Ihnen und Ihrem Chef ja wahrscheinlich ganz gelegen kommt.“ Dass er enttäuscht war, liess sich Nick nicht anmerken. „Wo waren Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag der letzten Woche?“
Müller hatte sich gefasst und reagierte jetzt empört. „Sie glauben doch nicht etwa, dass wir etwas mit dem Tod von Matossi zu tun haben? Das muss ich mir nicht anhören, Herr Baumgartner, ich werde mit Herrn Toggenburger sprechen und den Polizeikommandanten über Ihre unanständigen Ermittlungsmethoden informieren, darauf können Sie sich gefasst machen.“ Er öffnete die Tür. „Bitte gehen Sie.“
„Selbstverständlich, Herr Müller. Ich bin allerdings sicher, dass wir uns wiedersehen werden, am ehesten wohl im Polizeikommando.“ Nach drei Schritten Richtung Ausgang wandte er sich nochmals um. „Bitte grüssen Sie Herrn Toggenburger und erklären Sie ihm, warum ich heute hier war. Auch er wird es nicht vermeiden können, sich einer Befragung durch die Polizei zu unterziehen. Die besten Beziehungen werden ihm nichts nützen.“
*
„Verdammt nochmal, Nick, bist du wahnsinnig?! Er hat Verbindungen bis ganz oben! Er wird den Volkswirtschaftsdirektor anrufen und dich, mich und den Kommandanten in die Pfanne hauen! Ich habe dir doch gesagt, du sollst vorsichtig mit diesem Typ umgehen, und was tust du? Du gehst einfach hin und konfrontierst seinen Finanzchef mit deinen unbewiesenen Verdächtigungen – ich glaube es schlicht und einfach nicht. Was ist nur los mit dir?“ Gody Kyburz war gefährlich nahe an einem Herzinfarkt, das konnte Nick sogar durch die Telefonleitung hören. „Hast du endgültig den Verstand verloren?“
Könnte man sagen, dachte Nick, vor allem aber bin ich so wütend, dass ich keine Rücksicht auf persönliche oder politische Befindlichkeiten mehr nehmen kann. Ich will jetzt einfach wissen, was in dieser Firma läuft, und inwiefern Toggenburger etwas mit dem Tod von Matossi zu tun hat, ob aktiv oder passiv. 
Zu Gody sagte er: „Wie gesagt, ich kann diese Spur nicht einfach ignorieren, ich weiss einfach, dass hier etwas faul ist. Es ist kein Zufall, dass Matossi in den Tagen vor seinem Tod so oft mit Müller telefoniert hat. Er muss etwas Neues herausgefunden haben, und er hatte Beweise, sonst hätte er die Finger davon gelassen, da bin ich sicher.“ 
„Das ist mir scheissegal“, brüllte sein Vorgesetzter ins Telefon, „du gehst jetzt nach Hause und hältst dich die nächsten vierundzwanzig Stunden absolut still. Du schaltest dich erst wieder in die Ermittlungen ein, wenn ich dir die Erlaubnis dazu erteile, ist das klar? Ich informiere den Kommandanten und deine Mitarbeiter.“ Dann war die Leitung tot. 
Auch egal, dachte Nick und schob das Handy in seine Jackentasche, dann bin ich halt raus aus dem Fall. Es gibt sowieso nichts mehr, worauf ich mich freuen kann, wenn Marina diesem reichen Weltenbummler Andrew nachläuft und sich von seinen Versprechungen einwickeln lässt. Schlafen und vergessen ist alles was ich tun kann. 
Voller Selbstmitleid startete er den Wagen und fuhr durch den dichten Mittagsverkehr zurück nach Aarau. Es war trüb und neblig, bald würde es wieder regnen oder schneien. Zuhause an der Fröhlichstrasse zog er im Schlafzimmer die Vorhänge zu und fiel in einen unruhigen Schlaf, der von Steuerfahndern, Messerstechern und karibischen Strandmädchen bevölkert war. 
*
„Grüezi Frau Kaufmann, ich freue mich, Sie in meiner bescheidenen Klause willkommen zu heissen.“ Steff Schwager wies mit einer ausladenden Bewegung auf das moderne Mediencenter, das die Redaktion der Aargauer Zeitung vor ein paar Monaten in der Nähe des Polizeikommandos bezogen hatte. Ein gutes Dutzend Leute sassen vor ihren Bildschirmen, Telefone läuteten, in einer Ecke sassen vier Personen an einem runden Tisch und diskutierten, es war ein ständiges Kommen und Gehen. 
„Schön ruhig hier, nicht wahr?“ witzelte er und bot seiner Besucherin einen Stuhl an. 
„Ich müsste mich zuerst dran gewöhnen, wenn ich ehrlich bin“, sagte Angela. „Ihre Konzentrationsfähigkeit muss wohl sehr gut sein, Herr Schwager.“ 
Als Antwort zog er die linke Augenbraue hoch und lächelte schief. „Man gewöhnt sich an alles, Frau Kaufmann. Aber lassen wir das, und schauen wir uns das Jahrbuch an. Auf diesen fünf Seiten sind die Fotos des Matura-Jahrgangs von Matossi, Hintermeister, Fritschi und Co. Hier haben Sie die Liste der Namen mit Geburtsdaten und Adressen, wobei nicht alles ganz aktuell ist.“ 
Angela betrachtete die Fotos, die sie zum Teil schon in Matossis Album gesehen hatte. Ein Gruppenfoto erregte ihre Aufmerksamkeit, weil darauf ausser den drei bekannten jungen Männern auch noch zwei Mädchen zu sehen waren. „Wissen Sie, wer die jungen Frauen sind? Die Männer kennen wir ja.“
Schwager schüttelte den Kopf. „Nein, das weiss ich leider nicht. Aber Paul Hintermeister kann Ihnen sicher Auskunft geben. Ich gebe Ihnen noch einen Tipp: auf der Liste hier sehen Sie, dass ein paar Klassenkameraden schon verstorben sind, da steht jeweils das Todesdatum dabei. Bei einer der jungen Frauen allerdings finden Sie weder ein Todesdatum noch eine Adresse, sehen Sie, hier: Patrizia Obrist. Sie verschwand 1966, ein paar Tage nach der Matura, und tauchte nie wieder auf, weder tot noch lebendig."
„Das gibt es leider ab und zu“, sagte Angela und nickte nachdenklich. „Man glaubt nicht, dass das überhaupt passieren kann mit den heutigen Ermittlungsmethoden, aber sogar in unserer behüteten Schweiz kommen solche Fälle immer wieder vor.“
„Ich weiss“, antwortete Schwager, „aber vielleicht gibt Ihnen diese Vermisste ja eine neue Perspektive im Fall Matossi, wer weiss. Ja, ja, schauen Sie mich nicht so verwundert an, ich bin Journalist und kein Ermittler, ich weiss. Aber Sie könnten ja in den Polizeiakten von damals recherchieren, und ich könnte in unserem Archiv nachschauen, vielleicht stossen wir auf interessante Details. Vor meinem geistigen Auge sehe ich schon die Schlagzeile: 'Gemeinsame Recherchen von Presse und Polizei bringen Lösung im Fall Matossi' – das wäre doch mal was!“
„Ehrlich gesagt, Herr Schwager, ich vermute, dass wir damit nur unsere Zeit verlieren, aber man weiss ja nie. Wir werden Hintermeister nach den Namen der Mädchen fragen, und wenn ich Zeit habe, hole ich mir die Akte von Patrizia Obrist aus dem Archiv.“ 
Steff Schwager schaute sie erwartungsvoll an. „Und Sie sagen es mir, wenn Sie etwas finden, nicht wahr? Nick weiss, dass ich erst etwas schreibe, wenn ich Ihre Erlaubnis habe, aber für meine Recherchen ist es hilfreich, wenn ich die Informationen möglichst schnell erhalte.“
„Das glaube ich Ihnen, Herr Schwager, aber Sie kennen die Vorschriften.“
„Schauen Sie, Frau Kaufmann, wir beide erledigen unsere Jobs so gut wie möglich, und wir suchen den Erfolg. Ihr Erfolg ist das Aufklären von Mord und Totschlag, meiner ist die schnelle und gleichzeitig seriöse Berichterstattung darüber. Ich profitiere von Ihrem Wissen, Sie profitieren davon, dass die lokale Presse die Polizeiarbeit positiv unterstützt statt Sie und Ihr Team durch den Dreck zu ziehen, so wie es die anderen Zeitungen am letzten Wochenende getan haben. Das ist der Deal, und bisher sind sowohl Nick wie auch ich sehr gut gefahren damit. Ich hoffe, das bleibt so, nicht wahr?“ Er setzte sein charmantestes Lächeln auf und schaute treuherzig in ihre blauen Augen. 
Einen kurzen Moment lang war sie peinlich berührt, dann lachte sie laut heraus. „Guter Versuch, Herr Schwager, Sie wären ein toller Schauspieler geworden! Ja, es ist natürlich klar, dass wir voneinander profitieren können, aber ich darf Ihnen keine Informationen weiterleiten, bevor sie vom Chef der Kriminalpolizei freigegeben sind, das wissen Sie so gut wie ich. Ich bin zu weit unten in der Hierarchie, als dass ich solche Vorschriften übergehen könnte.“ Sie stand auf. „Ich will Sie nicht länger stören, Sie haben viel zu tun, und ich im Übrigen auch. Ich nehme das Buch gerne mit, wenn Sie erlauben. Ich melde mich.“ 
Sie gaben sich die Hand, und Steff Schwager behielt wie immer das letzte Wort: „Sie werden sehen, Korporal Kaufmann, meine Tipps sind wertvoll.“
*
Das Klopfen im hinteren Teil von Marinas Kopf ging langsam in ein Hämmern über, die Übelkeit wurde immer akuter, die farbigen Blitze an den Rändern ihres Gesichtsfelds waren nicht mehr zu ignorieren. 
„Entschuldigen Sie, Frau Wernli, ich bin gleich zurück.“ Sie ging mit raschen Schritten zur Toilette, klappte den Deckel hoch, ging in die Knie und begann zu würgen. Sie hatte die blaue Tablette zu spät genommen, sie kam mit ein bisschen Magensaft wieder hoch. Am liebsten hätte sie sich zum Sterben auf die kühlen Fliesen gelegt, aber sie musste zurück zu ihrer Kundin. Sie kannte ihre Migräneanfälle gut genug um zu wissen, dass es ihr jetzt ungefähr eine Viertelstunde etwas besser gehen würde, bevor es noch schlimmer wurde, und diese Zeit musste sie nutzen: die Kundin fertig schminken und verabschieden, dann Nicole und Diana informieren und ihnen die restlichen Kundinnen des Tages zuteilen, dann hoch in den oberen Stock zu Dr. Hivatal und seiner erlösenden Infusion. Sie steckte ihr Handy in die Tasche; insbesondere Diana war neugierig und skrupellos genug, eingehende Mitteilungen zu lesen. 
„Gute Besserung“, sagte Nicole, ihre langjährige und zuverlässige Stellvertreterin, „hoffentlich bist du bald wieder auf dem Damm.“ Sie nahm den Arm ihrer Chefin und half ihr, die vor lauter Augenblitzen wieder taumelte, in den Lift. „Und mach dir so wenig Sorgen wie möglich über die nächsten Wochen, Diana und ich packen das.“ 
Die Assistentin von Dr. Hivatal warf nur einen einzigen Blick auf die bleiche Frau, die sich an der Tür festhielt. 
„Ach, Sie Arme, nicht schon wieder! Kommen Sie, legen Sie sich hin, ich rufe ihn gleich.“ Sie führte Marina in ein abgedunkeltes Behandlungszimmer und half ihr, sich hinzulegen. Papiertücher, eine nierenförmige Schale und ein Glas Wasser waren schnell bereitgestellt, dann noch eine Decke gegen den Schüttelfrost. 
Schon fühlte Marina eine kühle Hand auf ihrer Stirn. „Nicht bewegen, nichts sagen, nur dran denken, dass es Ihnen bald besser geht, Frau Marina.“ Dr. Hivatal stach die Nadel in ihre Armbeuge und schloss den Infusionsschlauch an. Für die Migränepatienten, die es so schlimm erwischt hatte wie Marina, mixte er einen Cocktail aus einem starken Schmerzmittel, einem Beruhigungspräparat für den Magen und Valium – so gelang es meistens, die Attacke zu beenden. Die Patienten konnten sich einigermassen entspannen, ohne ständig an die Möglichkeit eines Schlaganfalls zu denken, oder an die Aufgaben, die bei der Arbeit auf sie warteten. 
„Die Schmerzen werden bald nachlassen, und dann versuchen Sie zu schlafen. Sie wissen schon, an nichts denken. Gute Besserung.“ 
Seine leisen Schritte entfernten sich, die Türe wurde geschlossen, dann hörte man nichts mehr ausser den gedämpften Stimmen des Praxisalltags. 
Ist das jetzt ein Zeichen, fragte sich Marina, ein Zeichen dafür, dass ich einen grossen Blödsinn mache? Was passiert in der Karibik, wenn ich eine solche Attacke erlebe? Werde ich in irgendein mittelalterlich ausgestattetes Krankenhaus eingeliefert und womöglich falsch behandelt? Bleibe ich nicht lieber zuhause, da wo ich weiss, was mich erwartet? Ihre Gedanken liessen sich nicht abstellen, sie kreisten um St. Martin, um Andrew, um Nick; erst als die Wirkung des Beruhigungsmittels einsetzte, entspannte sich Marina langsam und begann wegzudämmern. 
Peter Hivatal liess sie schlafen, erst nach zwei Stunden setzte er sich auf einen Stuhl neben der Liege und strich ihr die verschwitzten Haare aus der Stirn. „Besser?“ 
Sie nickte und bewegte vorsichtig ihren Kopf in verschiedene Richtungen. „Noch nicht ganz gut, aber viel besser. Danke, Herr Hivatal.“ 
„Das ist schon das zweite Mal diesen Monat, Frau Marina. Was ist los?“ 
„Ich habe gestern eine wichtige Entscheidung getroffen, und jetzt befürchte ich, dass sie falsch war.“ 
„Erzählen Sie, ich habe noch etwas Zeit, bevor der nächste Patient kommt.“ 
Marina setzte sich auf und berichtete ihm von Andrew und seinem verlockenden Angebot, auf der Insel St. Martin ein Geschäft zu übernehmen, oder es zumindest zu prüfen. „Wissen Sie, ich fliege schon am Samstag, das geht alles sehr schnell, aber ich halte einfach das nassgraue und kalte Wetter hier nicht mehr aus, ich muss unbedingt an die Sonne und ans Meer! Meistens geht es meinem Kopf am Meer auch besser, das kenne ich aus Erfahrung. Glauben Sie, dass es dort gute Ärzte gibt, die mich richtig behandeln könnten?“
„Das ist wohl Ihr geringstes Problem, Frau Marina; die Insel ist halb holländisch und halb französisch, es wohnen viele Europäer da, die Leute sind sicher gut ausgebildet. Ich schreibe einen Brief für die Kollegen und stelle Ihnen ein Rezept aus, das ist alles was Sie brauchen. Was mir viel mehr Sorgen macht, ist Ihr Herr Kommissar. Was sagt er denn dazu?“
„Er versteht nicht, dass ich so spontan mit einem Freund um die halbe Welt fliegen und hier alles zurücklassen kann. Und er ist auch eifersüchtig. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass ich ein Angebot wie dieses nicht einfach in den Wind schlagen kann, weil es nie wiederkommt. Er hingegen findet, man könne nicht jede Gelegenheit wahrnehmen, die sich biete, sondern man müsse sich auf gewisse Dinge festlegen, zum Beispiel einen Mann, einen Beruf, einen Ort, an dem man lebt. Aber diese Art von Routine lässt mich fühlen, dass ich schon tot bin, und nicht erst fünfzig Jahre alt! Heute habe ich nichts von ihm gehört, ich glaube, er schmollt.“
„Kein Wunder, ich würde auch schmollen!“ Peter Hivatal schaute seine Patientin sorgenvoll an und schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht urteilen über ihre Entscheidung, aber es ist schwierig für mich, dafür Verständnis aufzubringen. Ich kann Sie nur dringend bitten, Frau Marina, ganz genau hinzuschauen wenn Sie dort sind, und ich hoffe, Sie kommen nach ein paar Wochen endgültig zurück. Leben Sie wohl.“ Er küsste sie väterlich auf die Stirn. „Sie können den Brief und das Rezept morgen früh abholen.“ 
*
„Du, Peter, was ist eigentlich mit der Schwester von Matossi? Sie wollte doch kommen und mit uns reden?“ Angela sass wieder an ihrem Schreibtisch. Vor sich hatte sie das Jahrbuch 1966 der Alten Kantonsschule.
Ihr Kollege antwortete in einem übertriebenen französischen Akzent. „Ah, Madame Buchmann, oui, wir haben telefoniert gestern, sie will erst kommen wenn sie ihren Bruder beerdigen und seine Wohnung auflösen kann. Sie hat keine Zeit und will nicht unnötig lange hier bleiben.“ Er schüttelte den Kopf und sprach wieder mit normaler Stimme. „Nicht gerade die grosse Geschwisterliebe, wenn du mich fragst. Sie hat übrigens einen Treuhänder in Frick erwähnt, von dem sie glaubt, dass ihr Bruder mit ihm zu tun hatte, einen Otto Naef. Ich habe dort angerufen, aber am Telefon gibt der Herr keine Auskunft, jemand von uns muss mit Dienstausweis und Totenschein bei ihm vorsprechen. Ich kann das heute noch machen, wenn du nichts dagegen hast.“ 
„Gut, dann stöbere ich noch ein bisschen in diesem alten Jahrbuch. Schau mal, da sind junge Frauen auf diesen beiden Bildern. Du kennst sie nicht zufälligerweise?“ Angela wies mit dem Zeigefinger auf das eine Foto. „Die beiden Mädchen scheinen sehr vertraut zu sein mit den Jungs. Könnte eine der beiden Maja Studer sein?“
Peter beugte sich über das Bild und nahm dann eine Lupe aus seinem Schreibtisch. Sorgfältig prüfte er die Gesichter, aber dann schüttelte er den Kopf. „Ich kann es nicht ausschliessen, aber ich glaube nicht, dass es sich bei einem der Mädchen um Maja Studer handelt. Die jungen Männer sind problemlos wiedererkennbar, aber die Frauen – nein, weder Augen noch Mund stimmen. Wir fragen morgen einfach Paul Hintermeister, der muss es doch wissen.“
„Ja, das habe ich mir auch gedacht. Es wäre ein guter Einstieg in die Vernehmung, wenn du ihn ganz harmlos nach den Namen der Personen auf den Fotos fragen würdest. Vielleicht habe ich auch noch eine weitere Spur, die in die Maturaklasse 1966 zurückführt, das braucht jedoch noch ein paar Stunden Recherche.“ 
Aber statt sich in die Arbeit zu stürzen, blieben beide sitzen. Sie waren verunsichert, wussten nicht, was mit ihrem Chef los war, wann er wieder auftauchen würde. Gody Kyburz hatte nur erklärt, Nick sei mindestens vierundzwanzig Stunden suspendiert, er habe seine Kompetenzen überschritten. Angela und Peter würden die Ermittlungen vorläufig selbständig weiterführen, er, Gody, sei ihr Ansprechpartner und wünsche einmal täglich über die Resultate informiert zu werden. 
„Was er wohl verbrochen hat?“ wunderte sich Peter, und Angela antwortete, sie könne sich vorstellen, dass er bei der Tomet AG Staub aufgewirbelt habe. 
„Aber dass er deswegen gleich zuhause bleiben muss, gefällt mir gar nicht. Ich werde heute Abend mal versuchen, ihn zu erreichen, ob ich das darf oder nicht.“
„Gute Idee. Vielleicht ist ja morgen alles wieder in Butter.“ Peter nahm seine Jacke vom Haken. „Dann fahre ich jetzt zum Treuhänder nach Frick, und nachher direkt nach Hause. Bis morgen.“
„Ciao, und fahr vorsichtig.“ Angela nahm das Telefon und wählte die Nummer des internen Archivs. Es dauerte nur zwanzig Minuten, bis die gewünschte Akte auf ihrem Tisch lag.
*
Als Nick gegen sechs Uhr abends wieder aufwachte, wusste er, was zu tun war. Er schickte eine SMS an Marina: 'Bitte lass uns nochmals reden, ich will dich nicht verlieren. XXX'. 
Eine weitere Nachricht ging an Angela: 'Ruf mich an, wenn du Zeit hast. Brauche Adresse von Dienstwohnung T, muss wissen was läuft. N'. 
Dann duschte er lange und heiss, nahm eine Portion selbstgemachte Minestrone aus dem Tiefkühler, erwärmte sie in der Mikrowelle und legte sich einen Teller mit Brot und Käse zurecht. Er war wieder zuversichtlicher als am Vormittag: es musste ihm gelingen, Marina von ihrem unüberlegten, sinnlosen und gefährlichen Vorhaben abzubringen – es konnte doch nicht sein, dass sie ihn von einem Tag auf den anderen verlassen wollte, das tat niemand, der bei Verstand war. 
Sein Handy piepste, aber es war nicht die erwünschte Antwort: 'Morgen, habe Migräne, muss ins Bett. X'. Sie will nicht mit mir reden, dachte er, ihre Kopfschmerzen sind zwar oft real, aber heute wohl eine Ausrede. Er überlegte, ob er einfach zu ihr fahren und an ihre Tür klopfen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie würde ihn nur wieder nach Hause schicken, Migräne hin oder her. 
Seine optimistische Stimmung verflog; er musste sich eingestehen, dass innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden in seinem Liebesleben der GAU eingetreten war, und im Beruf sah es nicht anders aus. Urplötzlich verspürte er wieder diese Wut von heute früh, die Wut auf Andrew, der an allem Schuld war. 
Er rief Maggie Truninger an, aber Andrew war noch nicht zurück aus Bern. Sie habe versucht mit Marina zu reden, aber es sei offensichtlich, dass alle Anrufe auf die Mailbox umgeleitet würden. „Ich werde es morgen wieder versuchen“, versprach sie, „und übermorgen, jeden Tag bis sie abfliegt. Mehr kann ich nicht tun.“ 
Nick dankte ihr, obwohl er nicht so recht an den Erfolg ihrer Argumente glauben konnte. „Könntest du vielleicht auch versuchen, Andrew umzustimmen, Maggie?“ bat er und wusste gleichzeitig, wie vergeblich seine Bitte war. 
„Das ist vermutlich sinnlos, Nick, ich habe ihn schon in ähnlichen Situationen erlebt. Er hat sich die Sache in den Kopf gesetzt, ohne Rücksicht auf Verluste, und er wird sich nicht davon abbringen lassen – es sei denn, Marina sage nein. Das ist die einzige Möglichkeit.“ Aber heute war nichts mehr zu machen, das war ihnen beiden klar; sie wünschten sich eine gute Nacht. 
Nick war ruhelos, er lief wie ein eingesperrter Tiger durch seine Wohnung, trank einen Whisky, legte die letzte CD von Queen ein und stoppte sie wieder, als Freddy Mercury den Titel 'Too much love can kill you' sang. Er zog seine dicke alte Gartenjacke an, nahm Mütze und Handschuhe und öffnete die Tür. Es schneite ganz leicht und ein eisiger Wind pfiff um die Hausecke. Auch gut, dachte er, dann friere ich eben, ist ja eh alles egal. 
Mit gesenktem Kopf lief er durchs Quartier, sah nichts, hörte nichts, grüsste keinen, der an ihm vorbeiging. Seine Gedanken drehten sich in immer engeren Kreisen, bis er laut aufstöhnte. Er hielt es kaum aus, nichts tun zu können; normalerweise gab es in seinem Leben keine Situationen, in denen er nur abwarten konnte. Ein Macher wie er wusste immer, was zu tun war, wie er ein Problem anpacken musste, um es in Richtung einer Lösung voranzutreiben. Tatenlos zusehen zu müssen, wie Marina sich aus seinem Leben verabschiedete, das war unerträglich. 
Er beschloss, zuerst nochmals Angela anzurufen und sich dann mit Whisky zu betäuben. Er befand sich damit in illustrer Gesellschaft: seine Kollegen Harry Hole aus Oslo und John Rebus aus Edinburgh taten genau das, wenn ihnen ihr Privatleben zu entgleiten drohte.
„Gody sagt, wir sollen dich in Ruhe lassen“, sagte Angela vergnügt, „aber es gibt gewisse Dinge, die ich mir nicht vorschreiben lasse. Wie geht es dir?“ Es war mittlerweile zehn Uhr nachts; ihre Recherchen waren beendet, und sie hatte Neuigkeiten zu berichten. „Bist du dem Finanzchef von Toggenburger auf den Pelz gerückt?“
„Kein Kommentar“, antwortete Nick trocken. „Hast du die Adresse?“ Er schrieb sie auf. „Gibt es auch eine Telefonnummer?“ Auch die notierte er sich. „Habt ihr sonst etwas Neues?“ 
Seine Stimme klang alt und müde, Angela vermisste die Energie, die ihr Vorgesetzter unter normalen Umständen an den Tag legte. „Bist du sicher, dass du das wissen willst? Wäre es nicht besser, du gingst einfach schlafen?“ 
Er antwortete nicht und sie liess ein paar Sekunden verstreichen, bevor sie weitersprach. „Die Schwester von Matossi hat einen Treuhänder erwähnt, den Peter vor ein paar Stunden besucht hat. Er hat ein Testament von Matossi.“ 
Nick pfiff durch die Zähne,sagte aber nichts. 
„Allerdings ist das Ding zehn Jahre alt, und Naef, so heisst der Treuhänder, eröffnet es nur in Anwesenheit von Matossis Schwester. Wir brauchen also noch ein paar Tage Geduld.“ Nick hörte, wie seine Mitarbeiterin in Papieren blätterte. 
„Dann habe ich noch einen heissen Tipp von Stefan Schwager erhalten – er lässt dich übrigens schön grüssen und dir ausrichten, er würde gerne noch besser und intensiver mit uns zusammenarbeiten. Er ist ein echtes Schlitzohr, aber irgendwie trotzdem sympathisch. Jedenfalls hat er mir das Jahrbuch 1966 der Alten Kantonsschule mitgegeben, in dem unser Trio mehrmals auf Bildern zu sehen ist, und das eine Menge Informationen über alle Maturanden dieses Jahrgangs enthält. Wir werden morgen Paul Hintermeister mit einigen Fotos konfrontieren und schauen, wie er darauf reagiert. Der Tipp betrifft jedoch eine junge Frau des gleichen Jahrgangs, eine gewisse Patrizia Obrist, die kurz nach dem Abschluss spurlos verschwand und nie mehr auftauchte. Ich habe mir die Akte von damals aus dem Archiv geholt, aber bis jetzt nichts Ungewöhnliches darin gefunden. Dutzende von Leuten wurden befragt, keiner hat etwas gesehen, alle haben ein mehr oder weniger gutes Alibi für die Zeit, als sie verschwand, und niemand hat ein Motiv für eine Straftat. Selbstmord wurde zwar nicht ausgeschlossen, galt aber aufgrund ihrer Frohnatur als unwahrscheinlich. Glaubst du, das Geheimnis der drei Männer, von dem Peter ständig spricht, könnte mit Verschwinden dieses Mädchens zu tun haben?“
„Was glaubst du, was sagt dir deine Intuition?“
Angela hatte gehofft, dass Nick ihr diese Frage nicht stellen würde. Sie war unsicher, neigte aber dazu, den Tod von Matossi in Verbindung mit dem Steueramt zu sehen, genau wie Nick. „Ich kann nicht ausschliessen, dass die beiden Fälle zusammenhängen, aber ich tippe eher auf Toggenburger oder einen anderen Steuersünder. Trotzdem könnte ich morgen Hintermeister darauf ansprechen, vielleicht weiss er etwas.“
„Ja, das ist eine gute Idee. Ihr müsst jede Spur verfolgen, insbesondere wenn ihr das Gefühl habt, Hintermeister lüge euch an. Traust du dir das 'good cop, bad cop'-Spiel mit Peter zu, und habt ihr euch gut vorbereitet?“
„Wir besprechen uns morgen früh noch im Detail, aber die Strategie habe ich mir aufgeschrieben. Hintermeister wird uns mehr erzählen als bisher, das weiss ich. Du wirst wohl kaum dabei sein, so wie Gody uns informiert hat?“ fragte sie mit ein wenig Hoffnung in der Stimme. 
„Nein, ich habe so etwas wie Hausverbot bis und mit morgen. Du kannst mich aber jederzeit via Handy erreichen, wenn ihr Hilfe braucht.“
„Das ist gut möglich, danke. Kann ich irgendetwas tun, damit du dich besser fühlst?“
„Nein, leider nicht, aber danke trotzdem. Gute Nacht, und viel Erfolg morgen.“ 
Er schenkte sich einen Whisky ein, aber die Lust, sich zu betrinken, war ihm vergangen. Er begann, die verschiedenen Ermittlungsstränge dieses Falls zu notieren: einerseits war da die Steuergeschichte mit Adrian Toggenburger, anderseits gab es Paul Hintermeister, der wohl Matossi am nächsten gestanden hatte. Die Verbindung zwischen Hintermeister und Toggenburger war auch nicht zu vernachlässigen, und schliesslich war da noch das Departement Finanzen und Ressourcen, dessen Exponenten Vögtli und König ihre Hand im Spiel hatten. 
Je länger Nick arbeitete, desto klarer schien ihm das Motiv: es musste sich um Erpressung oder Bestechung handeln, es gab keine Alternative. Die Bargeldbezüge von Matossi, sein Beruf, seine Hartnäckigkeit, auch seine Unbeliebtheit bei seinen Vorgesetzten sprachen dafür; allerdings war völlig unklar, ob er selbst der Erpresser gewesen war, oder ob er bezahlt hatte. Es wäre sogar möglich, dass beides zusammen geschehen war: Matossi hatte Toggenburger und Hintermeister mit dem Wissen über ihre Geschäftspraktiken erpresst, und umgekehrt hatte er selbst dafür bezahlen müssen, dass jemand etwas über ihn wusste. Aber was, verdammt nochmal? 
Nick glaubte nicht an das 'Geheimnis', von dem Peter ständig sprach, das war ihm viel zu vage. Eher konnte er sich vorstellen, dass auch Matossi aus geschäftlichen Gründen erpresst wurde, vielleicht weil er sein Amt nicht immer genau nach Vorschrift ausgeübt hatte. Vetternwirtschaft? Begünstigung? 
Es gab noch viel zu tun, und wenn er sich auf den Fall konzentrierte, würde er vielleicht ein bisschen weniger oft daran denken müssen, dass seine Liebste im Begriff war, ihn für einen windigen Geschäftsmann zu verlassen.
*
Marina konnte trotz des Beruhigungsmittels, und obwohl die Kopfschmerzen grösstenteils verschwunden waren, nicht schlafen. Um ein Uhr stand sie wieder auf, zog einen dicken Pulli über den Pyjama und ging barfuss – Bodenheizung sei Dank – in die Küche. Sie machte sich einen Tee und nahm Papier und Stift, um ihre Situation nochmals zu analysieren, und zwar schriftlich. Eine SWOT-Analyse musste her, so wie sie es in einem Seminar für Unternehmerinnen gelernt hatte: Strengths, Weaknesses, Opportunities und Threats; Stärken, Schwächen, Chancen und Bedrohungen. 
Sorgfältig füllte sie die Vierecke aus mit Begriffen wie 'Auslandserfahrung', 'Sprachkenntnisse anwenden und erweitern', 'Horizont öffnen'; aber auch 'Qualität fraglich', 'Motivation der Mitarbeiterinnen', 'feuchtes Klima', 'Migräne', 'Erfolgsaussichten', 'Bezahlung'. 
Ins letzte Viertel, unter den Titel 'Bedrohungen', schrieb sie nur ein Wort: 'Nick'. Es war möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass sie Nick verlieren würde, wenn sie am Samstag mit Andrew nach St. Martin flog. War es das wert? Nein, war es natürlich nicht. Aber die Lust, etwas Neues kennen zu lernen, eine andere Atmosphäre, eine Insel im Meer, eine andere Kultur, die konnte sie auch nicht unterdrücken. 
Als junge Frau war sie eine Reisende gewesen, Tochter eines Linienpiloten, der seine Familie überall hin mitgenommen hatte. Auf der ganzen Welt hatte sie sich zurecht gefunden, war mit den Leuten in Kontakt gekommen, hatte Freundschaften geschlossen und sich mit viel Glück aus ziemlich gefährlichen Situationen befreit. Vor über zehn Jahren war sie in Aarau sesshaft geworden mit ihrem Geschäft und fühlte sich im Grunde wohl. Nur: sie hatte diese Reiselust tief begraben, um sich eine erfolgreiche Existenz aufzubauen; jetzt meldete sie sich zurück mit einer Macht, die nicht zu unterschätzen war. 
Und was war mit Andrew? Würde sie auch auf dieses Angebot eingehen, wenn es nicht von ihm stammte? Er sah gut aus, war sehr wohlhabend, lebte ein interessantes Leben an verschiedenen Orten, aber sie wusste wenig über ihn. Sie ahnte, dass er im Gegensatz zu Nick auch in Beziehungen kein sesshafter Mensch war, sondern im schlimmsten Fall ein Trophäenjäger, dem das Erlegen des Wilds, oder die Eroberung einer Frau, wichtiger war als Hege und Pflege. Unter dem Titel 'Chancen' war also zusätzlich 'heisse Affäre' zu notieren, bei 'Bedrohungen' gehörte 'Verbrennungsgefahr' hin. 
Und wie es so oft geschieht bei methodischen Analysen, war auch hier irgendwie alles ausgeglichen: das Papier war zwar gedanklich eine Hilfe, aber am Ende sagte es ihr nicht, ob sie gehen oder bleiben solle. Die Entscheidung blieb ihr überlassen, und sie traf sie um drei Uhr morgens. Sie würde definitiv mitfliegen am Samstag, und, ganz wichtig, sie würde ihren Verstand nicht zuhause lassen. Rasch und effizient schrieb sie eine Liste der Dinge, die in den Tagen bis dahin zu erledigen waren.


Mittwoch
Um halb zehn Uhr, eine halbe Stunde vor dem Vernehmungstermin, rief Paul Hintermeister seinen Kumpel Peter Pfister an und sagte, er sei leider verhindert. Ein ganz dringender Termin sei dazwischengekommen, er sei bereits auf dem Weg nach Davos und könne noch nicht genau sagen, ob er allenfalls sogar ein paar Tage in den Bergen bleibe, falls das Wetter mitmache. Peter spielte den Verständnisvollen – den 'good cop' – obwohl er natürlich am liebsten laut geflucht hätte. 
„Ja, ich verstehe, Paul, deine Geschäfte gehen vor. Allerdings gibt es ein paar Fragen, die wir dir dringend stellen müssten, sonst kommen wir in unserem Fall nicht weiter. Wann bist du denn ganz sicher wieder in Aarau?“ Sie vereinbarten einen Termin für den nächsten Montag, Hintermeister solle sich jedoch unbedingt melden, wenn er vorher zurückkomme. Das werde er auf jeden Fall tun, versprach Hintermeister, aber er sei doch nicht etwa ein Verdächtiger, oder? 
„Nein, aber ein wichtiger Zeuge, Paul“, sagte Peter. „Und die wichtigen Zeugen können wir wenn nötig auch vorladen, und dann geht es deutlich weniger freundlich zu als bisher, das darfst du mir glauben. Es wäre also gut, wenn wir uns so bald wie möglich sehen könnten, auf freiwilliger Basis.“
„Das kann man nur noch halbfreiwillig nennen“, lachte Hintermeister ins Telefon, „aber ich komme, keine Angst. Ich habe keinen Grund abzuhauen. Ciao.“
„Und was tun wir jetzt?“ fragte Angela. „Wer könnte sonst noch die Personen auf den Fotos identifizieren? Sollen wir Maja Studer fragen, obwohl du das Gefühl hast, sie lüge?“ 
Aber dazu hatte Peter keine Lust; er schlug vor, dem dritten im Bunde, dem kranken Kurt Fritschi, einen Besuch abzustatten und ihn nach den Namen zu fragen, sofern es sein Zustand erlaube. 
„Gut, dann gehe ich der Spur in Laufenburg nach und bitte die Lebensberaterin um eine Audienz. Du kannst gehen, ich informiere Gody.“ Und Nick auch, dachte sie, damit er weiss womit wir uns gerade beschäftigen. Sie wählte seine Nummer, wurde aber nur mit dem Beantworter verbunden. Sie hinterliess eine Nachricht mit den wichtigsten Informationen und mit der Frage, wann sie denn wieder mit ihm rechnen könnten; anschliessend sprach sie kurz mit Gody. Sie erfuhr, dass Nick noch mindestens bis morgen, allenfalls sogar bis am Wochenende provisorisch suspendiert sei. 
„Womit um Himmels Willen hat er das verdient, Gody?“ Angela brauchte all ihren Mut, um die Frage zu stellen, und die Antwort kam entsprechend ungehalten: 
„Du weisst genau, dass er dort geschnüffelt hat, wo es verboten war. Mehr sage ich nicht dazu, nur noch dies: auch du hast vorläufig bei der Firma Tomet AG nichts zu suchen, ist das klar?“ 
„Ja.“ 
„Gut, dann ab an die Arbeit. Ach, übrigens, wann kommt die Schwester von Matossi?“ 
„Morgen im Verlauf des Nachmittags. Am Freitag hat sie einen Termin bei Naef in Frick; ich werde sie hinfahren und wenn möglich bei der Testamentseröffnung dabei sein.“ 
*
Peter Pfister mochte den Krankenhausgeruch überhaupt nicht, und in der Onkologieabteilung des Kantonsspitals Aarau schien seine Nase noch empfindlicher zu sein als sonst – wahrscheinlich psychologisch, sagte er sich, der Tod schleicht auf den Gängen herum und das riecht man. Man hatte ihm gesagt, er müsse sich bei der Stationsschwester melden. 
Nachdem er seinen Namen genannt und gesagt hatte, dass er ein langjähriger Freund von Kurt Fritschi sei, wies Schwester Claudia Zehnder auf eine Tür. „In Ordnung, aber bitte bleiben Sie nicht zu lange. Es geht ihm nicht gut heute, er kann kaum atmen.“ 
Peter trat ins Zimmer und erschrak, sein alter Stammtischkollege war kaum mehr wiederzuerkennen. Gelbliche Haut und darunter nichts als Knochen, die Augen riesig im eingefallenen Gesicht, eine durchsichtige Maske über Nase und Mund. Peter versuchte, seine Begrüssung fröhlich klingen zu lassen, was ihm gründlich misslang. 
„Mach nicht so ein Gesicht, Pfister, eines Tages bist auch du dran.“ Kurt Frischi hatte die Maske von seinem Gesicht genommen und verzog seinen Mund zu einem Grinsen. „Kommst du als Privatmann oder als Polizist?“ 
„Beides. Ich wollte sehen wie es dir geht, und ich muss dich auch etwas fragen.“ Es war Peter ziemlich peinlich, so klar durchschaut zu werden, aber Fritschi war schon immer bauernschlau gewesen, man konnte ihm nichts vormachen. 
„Wegen Matossi, gell? Paul hat es mir erzählt.“ Fritschi begann zu keuchen und legte sich die Maske wieder aufs Gesicht. Es dauerte ein paar Minuten, bis sich sein Atem beruhigt hatte. 
„Ja, wir untersuchen den Tod von Gion Matossi, und ich möchte dir ein paar alte Fotos zeigen. Du kennst sicher die Namen der Leute, die darauf zu sehen sind.“
„Mit den alten Geschichten will ich nichts mehr zu tun haben, Pfister. Frag einen anderen.“ Kurt Fritschi drehte seinen Kopf weg und hielt die Augen geschlossen. 
„Sag mir nur, wer die beiden Mädchen auf diesem Foto sind, Kurt, dann lasse ich dich in Ruhe.“ 
Fritschi riskierte einen kurzen Blick, dann drehte er den Kopf wieder weg. „Weiss nicht.“
„Hiess eine der jungen Frauen vielleicht Patrizia Obrist?“ 
Das war ein Schuss ins Leere von Peter, er wollte nur den Namen erwähnen, aber die Reaktion von Fritschi war im wahrsten Sinn atemberaubend. Er kriegte plötzlich trotz Maske keine Luft mehr, bäumte sich auf, begann zu stöhnen. Peter Pfister rannte zur Tür und rief die Krankenschwester, die ihn sofort aus dem Zimmer scheuchte. „Gehen Sie, ich habe Ihnen doch gesagt, er ertrage keine Aufregung.“ 
Die Tür schloss sich hinter ihr, und Peter stand etwas verloren auf dem Korridor. Man würde ihn kaum mehr zu Fritschi lassen, aber nun wusste er wenigstens, dass das verschwundene Mädchen immer noch Emotionen hervorrufen konnte, auch nach mehr als vierzig Jahren. Er war dem Geheimnis auf der Spur.
Sein Handy vibrierte, es war Angela, die auf dem Weg nach Laufenburg eine interessante Idee hatte: Da sie ja wussten, dass Hintermeister sicher nicht in seinem Büro war, könnte man sich doch dort etwas genauer umsehen und vielleicht einen fremden Laptop oder ein Notebook finden. Natürlich müsste man das irgendwie inoffiziell tun, sie hatten ja keinen Durchsuchungsbeschluss, aber Peter könnte sich eine Ausrede ausdenken für die Empfangsdame, zum Beispiel dass er bei seinem letzten Besuch sein Handy vergessen habe. 
„Du kannst ja mal einfach schauen, wie weit du kommst. Einen Versuch ist es wert, nicht wahr?“ schlug Angela vor.
Peter war einverstanden, er würde jetzt gleich auf dem Weg zurück ins Kommando bei Hintermeister vorbeischauen. „Und was mache ich, wenn ich etwas finde? Mitnehmen?“ 
„Nein, zuerst mich anrufen, möglicherweise müssen wir ihm eine Falle stellen. Aber pass auf, Peter, vielleicht ist er ja gar nicht weggefahren, sondern wartet nur darauf, dass wir ihn besuchen.“
„Verstanden, Chefin, ich passe auf. Ciao.“
*
Angela parkte ihren Wagen beim Bahnhof Laufenburg, das hübsche Städtchen war verkehrsfrei und deshalb umso attraktiver für Touristen. Seitdem die Schweiz dem Schengen-Abkommen beigetreten war, hatte man die Zollhäuschen auf beiden Seiten der alten Rheinbrücke geschlossen; Fremde realisierten kaum mehr, dass der Fluss eine Landesgrenze bildete. Im unteren Teil der Stadt, dort wo die Häuser eng beieinander standen und alles feucht und etwas schäbig war, fand Angela die gesuchte Adresse. 
Neben der Tür hing ein kleines, glänzendes Messingschild: 'Coaching und Beratung S. Bretscher'. Ihr Finger hatte den Klingelknopf noch nicht berührt, als die Tür schon aufging und eine grosse, schlanke Dame von etwa siebzig Jahren ihr die Hand entgegenstreckte. „Sie müssen die Polizistin sein, bitte treten Sie ein. Wie heissen Sie?“
 „Angela Kaufmann.“ 
„Ich werde Sie Angela nennen, Sie haben die Aura eines Engels, wie Ihr Name schon sagt. Ich bin Susanna.“ Sie führte ihren Gast durch ein verwinkeltes Treppenhaus nach oben in ein Arbeitszimmer, das erstaunlicherweise sehr hell und voller Licht war. Davor lag eine hölzerne Dachterrasse mit ein paar grossen Pflanzenkübeln und genug Platz für Tisch und Stühle – ein kleines Paradies in der wärmeren Jahreszeit. 
„Schön haben Sie es hier, Susanna.“ Angela setzte sich auf den angebotenen Stuhl und nahm ein Foto von Gion Matossi aus ihrer Handtasche. „Das ist der Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe am Telefon. Er wurde vor zehn Tagen tot aufgefunden. Wir wissen, dass er Sie in den letzten Wochen mehrmals angerufen hat. War er hier?“
Susanna nahm die Lesebrille aus ihren Haaren und betrachtete das Foto genau. Dann nickte sie. „Ja, er war hier. John hiess er, nicht wahr?“ 
Angela nickte. „So ähnlich. Können Sie mir sagen, wann er Sie besuchte?“ 
„Nicht genau, ich führe keine Agenda, und von meinen Kunden kenne ich nur den Vornamen. Er kam im Sommer zum ersten Mal.“ 
Angela wusste nicht recht, wie sie ihre nächste Frage formulieren sollte. „Können Sie mir sagen“, begann sie zögernd, „worüber Sie mit ihm gesprochen haben?“ 
Ihre Gesprächspartnerin lachte fröhlich. „Am besten erkläre ich Ihnen zuerst, wie ich überhaupt arbeite, sonst denken Sie womöglich noch an Kristallkugeln und schwarze Katzen.“ 
In diesem Moment ertönte ein leises 'Miau' – ein grosser roter Kater räkelte sich wohlig auf einem Regal zwischen Büchern und Papier. „Sehen Sie, der clevere Racker weiss genau, wann man von ihm spricht, er übt sich in Telepathie. Also, zurück zu mir. Ich bin ein ausgebildetes Medium, das heisst, ich kann in Kontakt treten mit der Welt, in der sich die Verstorbenen aufhalten. Ich verstehe ihre Sprache, und ich kann übersetzen was sie sagen. Diese Seelen haben in der anderen Welt viel gelernt und können uns Lebenden helfen, wenn wir Rat suchen.“ 
„Ich könnte Sie also bitten, meine verstorbene Grosstante um Rat zu fragen für ein Problem, das ich habe?“ Angela war neugierig, sie hatte noch nie ein echtes Medium kennengelernt.
„Nein, so funktioniert es nicht. Die Verstorbenen sind es, die den Kontakt aufnehmen; es kann also auch sein, dass statt Ihrer Grosstante Ihr Urgrossvater oder ein verstorbener Freund auftaucht und etwas mitteilen will. Ich beschreibe die Person, die ich sehe, und Sie erkennen in den meisten Fällen, um wen es sich handelt. Wollen Sie es ausprobieren?“
Angela schüttelte den Kopf. „Ich bin leider dienstlich hier, aber vielen Dank. Erinnern Sie sich, wer bei John auftauchte, und was er oder sie zu sagen hatte?“
„Ich erinnere mich sehr gut, denn die Mitteilungen aus dem Jenseits waren äusserst klar, und das sind sie beileibe nicht immer. In der ersten Sitzung tauchte ein junges Mädchen auf, das ich John beschrieb. Er wurde sehr emotional und begann zu weinen. Sie sagte ihm, er solle reinen Tisch machen, damit er Frieden finde. Sie wiederholte diese Mitteilung ein paarmal, dann verschwand sie wieder, und ich konnte keinen Kontakt mehr herstellen. John war überwältigt; er beruhigte sich nur langsam. Die Message von der anderen Seite hatte offensichtlich etwas Wichtiges in ihm berührt, obwohl er nicht sagte, was es war. Er bedankte sich sehr, wollte sogar den doppelten Tarif bezahlen, aber das liess ich nicht zu. Er kam noch zweimal in Spätsommer, aber das Mädchen tauchte nicht wieder auf, und er war sehr enttäuscht. In der letzten Sitzung, vor ein paar Wochen, erschien ein Mann, den er als seinen Vater identifizierte. Seine Mitteilung lautete, alles werde gut, aber John müsse auf dem Friedhof Busse tun. Wieder begann John zu weinen, und der Vater wiederholte, dass alles gut werde. John war erschüttert und verstört, aber er ging nicht auf mein Angebot ein, das Gehörte zu besprechen. Er müsse das mit sich allein ausmachen, sagte er, aber er komme vielleicht wieder, um noch mehr zu erfahren.“ Susanna schüttelte nachdenklich den Kopf. „Er ist nicht mehr gekommen. – Sie sind von der Kriminalpolizei, Angela, heisst das, dass er ermordet wurde?“ 
„Wir wissen es nicht, er könnte sich auch selbst umgebracht haben. Könnte das, was in den Sitzungen geschehen ist, Ihres Erachtens auf Selbstmord hinweisen?“
„Diese Frage kann ich beim besten Willen nicht beantworten. Ich kann nicht in die Seele der Menschen sehen, ich bin nur ein Medium zwischen zwei Welten.“ 
„Wissen Sie noch, wie die junge Frau aussah?“ Angela hatte kein Ahnung, ob das physische Erscheinungsbild der Geistwesen überhaupt relevant war, aber man wusste ja nie.
„Ja, ich erinnere mich. Sie war etwa achtzehn Jahre alt, eher klein und zierlich, mit blauen Augen und hellblondem Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war. Sie trug einen auffälligen silbernen Ohrring mit türkisfarbigen Steinen, und zwar nur einen, am rechten Ohr. Mit diesem Detail identifizierte sie sich für ihn. Oft geben mir die Wesen aus dem Jenseits einen solchen Hinweis auf ihre Identität; meistens ist es etwas, das ich als Medium keinesfalls wissen kann.“
Angela räusperte sich. „Eine letzte Frage, Susanna.“ Sie zögerte. „ Wäre es im Prinzip möglich, dass uns John selbst etwas mitteilen könnte, jetzt da er in der anderen Welt ist?“
Susanna musterte die Polizistin eingehend, dann lachte sie wieder. „Auch wenn es so wäre, meine liebe Angela, vor Gericht könnten Sie solche Hinweise niemals verwenden, man würde Sie zerpflücken! Nein, im Ernst, die Verstorbenen brauchen eine Weile für ihre Reise, und es dauert manchmal lange, bis sie wieder mit unserer Welt in Kontakt treten wollen. Es ist noch zu früh.“
„Danke trotzdem, Susanna, Sie haben mir sehr geholfen, und ich habe viel gelernt heute. Ich rufe Sie an, wenn ich noch eine Frage habe.“
„Tun Sie das, Angela, und ich würde mich freuen, Sie wiederzusehen. Sie haben eine wunderbare Ausstrahlung, und Sie sind sehr empfindsam; nur wenige Leute in Ihrem Beruf können das beibehalten. Leben Sie wohl.“
Nachdenklich wanderte Angela zurück Richtung Parkplatz. Ein feuchter Wind pfiff durch die Gassen, die Zeit war genau richtig für ein Tasse heisse Schokolade mit Schlagrahm. Sie fand ein hübsches Café, aber noch bevor sie sich hingesetzt hatte, klingelte ihr Handy. 
„Du, unter einem Stapel Papier liegt ein Laptop mit einer Etikette, darauf steht DFR und dann eine Reihe von Zahlen und Buchstaben, und ein Aargauer Wappen. DFR heisst doch Departement Finanzen und Ressourcen, das heisst, der Laptop ist Eigentum des Kantons. Soll ich ihn mitnehmen?“ Peters sprach sehr leise, trotzdem überschlug sich seine Stimme fast vor Stolz. „Die Sekretärin hat mich ohne Probleme ins Büro von Paul eingelassen, um meine Agenda zu suchen, die ich habe liegenlassen.“
Angela bat ihn, die Nummer auf der Etikette zu notieren, den Laptop aber dort zu lassen wo er war. „Du trägst hoffentlich Handschuhe, sonst sind plötzlich deine Fingerabdrücke auf dem Pult von Hintermeister zu sehen. Wir müssen das alles mit Nick besprechen, oder mit Gody, bevor wir weitere Schritte unternehmen.“
„Alles klar, und selbstverständlich trage ich Handschuhe. Ich musste sie zwar der Stationsschwester im Spital entwenden, aber das wird sowieso alles aus Steuergeldern bezahlt. Hast du etwas Interessantes?“
„Vielleicht, aber du musst jetzt möglichst rasch wieder raus aus Hintermeisters Büro. Ich trinke noch etwas, dann fahre ich zurück nach Aarau. Bis gleich.“
*
„Esoterischer Bockmist“, lästerte Peter Pfister, „wer glaubt schon daran, dass die Toten reden können, ehrlich. Matossi war doch ein Zahlenmensch, wie konnte er sich nur in die Fänge einer solchen Person begeben?“
„Vielleicht genau deswegen“, sinnierte Angela. „Er konnte mit Gefühlen nicht viel anfangen, aber er muss so stark unter Druck gewesen sein, dass er Hilfe suchte, und zwar nicht bei einem analytischen Psychologen, sondern bei einer Frau, die einen ganz anderen Zugang hat.“ 
Peter und Gody waren sehr skeptisch, und sogar Angela war unsicher geworden, aber sie hatte im Café und auf dem Weg zurück eine Theorie entwickelt, die sie den Herren jetzt präsentierte. 
„Mal angenommen, diese Susanna sieht und hört nicht die Wesen aus dem Jenseits, sondern hat irgendeinen Draht zum Unbewussten der Menschen, die sie um Rat fragen. Demnach hätte Matossi zum Beispiel mit einer grossen Schuld gekämpft, denn 'reinen Tisch machen' und 'Busse tun' haben mit Schuld zu tun. Ach ja, und mit der katholischen Beichte auch, nicht wahr. Susanna könnte also ganz einfach seine eigenen tiefsten Wünsche an die Oberfläche und in sein Bewusstsein gebracht haben. Die Beschreibungen der verstorbenen Personen passen allerdings nicht so gut in dieses Gedankenmodell, das muss ich sagen.“
„Doch, sie könnten schon passen“, sagte Gody nachdenklich, „wenn du annimmst, dass die Personen und ihre Eigenschaften auch im Gedächtnis derjenigen gespeichert sind, die sich von einem Medium Hilfe versprechen. Mal angenommen, wir glauben daran, dann müssten wir jetzt nach einem Foto suchen, auf dem ein Mädchen mit Pferdeschwanz und auffälligen Ohrringen zu sehen ist.“
„Und wenn wir nichts finden, fragen wir die Eltern von Patrizia Obrist.“ Peter begann sich plötzlich auch für die Geschichte zu interessieren. „Vielleicht kommen wir damit dem Geheimnis näher, vielleicht hatten Matossi, Hintermeister und Fritschi tatsächlich etwas mit dem Verschwinden der jungen Frau zu tun. Matossi wollte endlich reinen Tisch machen, aber die anderen waren dagegen. Fritschi scheidet als Mörder aus, aber Hintermeister könnte ihn umgebracht haben.“
„Oder es gab noch einen Mitwisser, der alle drei erpresste, und der ebenfalls drangegekommen wäre, wenn Matossi ein Geständnis abgelegt hätte.“ Angela schüttelte den Kopf. „Aber das ist vorläufig alles Spekulation, unter Umständen verrennen wir uns damit komplett. Können wir mal die Fotos anschauen, auch die Alben aus Matossis Wohnung?“
„Gut, ihr beide übernehmt das.“ Gody machte es sichtlich Spass, Teil des Teams zu sein. „Ich schaue mir die Akten von 1966 nochmals genau an, und vielleicht kann ich mit einem pensionierten Ermittler sprechen, der damals dabei war.“
*
Warum er anfangs Dezember, bei einer Temperatur von drei Grad und leichtem Schneeregen, seit Stunden auf dem Parkplatz der katholischen Kirche in Dulliken in seinem Auto sass und einen Hauseingang beobachtete, wusste der stellvertretende Chef der Kriminalpolizei Aargau auch nicht so recht. Ein Bauchgefühl, Intuition, alte Schnüfflergewohnheit vielleicht. Jedenfalls vermutete er, dass die Bewohner oder die Besucher der Dienstwohnung der Firma Tomet AG ihm irgendeinen Hinweis geben konnten, wenn er nur lange genug wartete. Auf den Schildern von Briefkasten und Klingel stand 'A.T.', was alles mögliche heissen konnte; in Anbetracht der Umstände tippte Nick auf Adrian Toggenburger.
Jedenfalls schien die Wohnung nicht dauerhaft vermietet zu sein, sondern wurde wohl unregelmässig genutzt. Im Verlauf des späten Nachmittags und Abends war überall sonst Licht angezündet worden, nur im Erdgeschoss blieb es dunkel. Jetzt ging es gegen Mitternacht; Nick war müde und fror, trotz Thermounterwäsche und Daunenjacke. Er beschloss, seine Observation für heute abzubrechen, auch die Toggenburgers dieser Welt mussten irgendwann schlafen, wenn auch offensichtlich nicht hier. Er würde morgen früh weitermachen.
Normalerweise wäre er jetzt zu Marina gefahren und hätte seine kalten Füsse an ihrem warmen Bauch gewärmt. Sie hatten kurz miteinander gesprochen vor ein paar Stunden; nichts hatte sich geändert, sie würde am Samstag fliegen. Sie hatte eingewilligt, ihn nochmals zu sehen morgen Abend, aber nur unter der Bedingung, dass er ihren Entscheid akzeptierte und sie nicht umzustimmen versuchte. Er versprach, sie nicht zu bedrängen, sondern für sie zu kochen, damit sie ihn in der Karibik nicht ganz vergesse. 


Donnerstag
„Jetzt sagen Sie mir endlich, wo Ihr Chef steckt, Frau Kaufmann!“ Steff Schwager klang ungehalten. „Ich versuche ihn seit mindestens vierundzwanzig Stunden zu erreichen, ich brauche dringend eine Information.“
„Ich weiss auch nicht, wo er ist, Herr Schwager.“ Angela schaute sich um, es war niemand in Hörweite. Leise sagte sie: „Er wurde für ein paar Tage suspendiert, vermutlich wegen der Firma Tomet, Sie wissen schon. Man hat sich ganz oben über Nick beklagt.“
„Mann, Mann, Mann, da wird aber scharf geschossen, das ist ja vielleicht eine Geschichte!“
„Aber nicht für die Öffentlichkeit, ich bitte Sie, Herr Schwager! Das ist nur für Ihre Ohren bestimmt. Ich danke Ihnen übrigens für den Tipp, wir sind daran, den alten Fall wieder aufzurollen. Aber auch da gilt: Schweigen ist Gold – unser Chef hätte einen Herzinfarkt, wenn er etwas in der Zeitung lesen würde, ohne es Ihnen selbst gesagt zu haben.“
„Mit anderen Worten, Sie sind immer noch nicht weiter als vor ein paar Tagen?“ Kritik lag in seiner Stimme, und Herausforderung, aber Angela liess sich nichts entlocken.
„Doch, wir haben wichtige Hinweise erhalten, sind aber noch nicht so weit, dass wir alles zu einem Ganzen zusammenfügen können. Sie hören von uns, wenn wir soweit sind, Herr Schwager. Und ich sage Nick, Sie seien auf der Suche nach ihm. Bis bald.“ 
Sie hängte auf, um nicht noch mehr vertrauliche Informationen weiterzugeben. Der clevere Journalist schaffte es, ihr das Gefühl zu geben, er sei ein treuer Freund ; das war gefährlich, sie musste sich besser im Griff haben. Nick behauptete zwar, Schwager sei ein guter Mann, keiner der hinterhältigen Typen, denen jedes Mittel recht ist für eine süffige Story – trotzdem war Vorsicht angebracht. Nun ja, er hatte immerhin Patrizia Obrist ins Spiel gebracht.
*
Die Suche nach dem silbernen Ohrring war bisher höchst frustrierend verlaufen. Die meisten Mädchen auf den Fotos von 1966 trugen ethnischen Schmuck aus Afrika oder Indien, Halsketten, Armbänder, Ohrringe. Auf keinem der Bilder war Genaueres zu erkennen, schon gar nicht die Farbe von Steinen; blonde Pferdeschwänze gab es mindestens fünf. Der kriminaltechnische Dienst versuchte es zwar mit Vergrösserungen, aber man konnte die Schmuckstücke trotzdem kaum voneinander unterscheiden. Keines der Mädchen trug nur einen Ohrring.
Die Fotos aus der Fahndungsakte von Patrizia Obrist zeigten eine junge Frau mit halblangem blondem Haar und kleinen Steckern in beiden Ohren. Peter bemerkte, dass Löcher für Ohrstecker damals noch nicht weit verbreitet waren, ausser bei südländischen Frauen; sie fanden in der Akte die Bemerkung, dass Patrizias Mutter aus Italien stammte. Patrizia ging in eine Parallelklasse von Matossi, sie war dort auf einem Klassenfoto zu erkennen, aber die Bilder der drei Freunde zeigten andere junge Frauen, keine Patrizia. 
Gody Kyburz entschied, die Eltern vorläufig nicht zu belästigen, und irgendwie hatte er ja Recht: sie hatten nur die Aussage eines Mediums, dem ein junges Mädchen mit Pferdeschwanz und Ohrring erschienen war. Solange es keine substanzielleren Hinweise gab, musste man diese Spur wohl auf Eis legen. 
*
„Nein, nein, und nochmals nein! Du pfuschst mir ins Handwerk, wenn du darüber schreibst, dass man mir den Fall vorübergehend entzogen hat! Ich bin inoffiziell immer noch dran an Toggenburger, und wenn du jetzt eine Schlagzeile produzierst, ist alles aus und ich kann meine Sachen packen und eine Sicherheitsfirma gründen.“
„Oder du bist genauso tot wie Matossi. Er liess auch nicht locker und musste deswegen sterben.“ Steff Schwager lachte, aber Nick war überhaupt nicht nach Scherzen zumute. 
„Das wissen wir noch nicht, es ist nur eine der Möglichkeiten, die wir prüfen. Jedenfalls hat er es geschafft, dass man mich nach Hause schickt, zum Nichtstun verurteilt. Das ist für mich schon ein Grund, ihn zu verfolgen.“ Nick schaute zum Hauseingang hinüber, aber es war wie gestern, seit Stunden passierte nichts. 
„Darf ich den Verdacht äussern, dass du nicht zuhause sitzt und Däumchen drehst?“ 
„Du darfst, aber ich werde dir trotzdem erst etwas sagen, wenn ich einen konkreten Beweis für ein Fehlverhalten in der Hand habe. Abwarten, Steff, vielleicht habe ich bald etwas für dich, aber vielleicht auch nicht, ciao.“ 
Ein grosser schwarzer Geländewagen war vor die Einfahrt zur Tiefgarage gefahren. Nick erwartete, dass sich das Tor automatisch öffnen würde, aber irgendetwas schien nicht zu funktionieren. Der Fahrer stieg aus, ging um den Wagen herum und betätigte einen Knopf an der Hausmauer, nichts geschah. Er fuchtelte mit den Armen und versetzte dem Tor einen wütenden Tritt – der gewünschte Effekt trat ein, das Tor öffnete sich langsam. Nick lachte nervös, denn wenn Toggenburger schon einer schweigenden Garagentür gegenüber so gewalttätig werden konnte, wie wäre es erst, wenn er von einem Menschen gereizt würde? Er legte das Fernglas auf den Beifahrersitz und notierte sich die Nummer des schwarzen Porsche Cayenne und die Zeit. Es war kurz nach elf Uhr, vielleicht kam ein Gast zum Lunch. 
*
„Marina, ich weiss dass du keine Zeit hast, aber eine kurze Mittagspause musst du einfach machen. Ich brauche nur eine halbe Stunde.“ Maggie Truninger stand am Empfang des Kosmetikinstituts und redete auf Marina ein. „Ich will mich nicht einmischen, ich will dir nur ein paar Kurzgeschichten erzählen. Du bist eine intelligente Frau, du stürzt dich doch nicht einfach blind in irgendein Abenteuer!“
„Aber ich habe wirklich keine Zeit, Maggie, ich muss noch so viele Termine verschieben, Bestellungen vorbereiten, Rechnungen zahlen, und einen neuen Koffer muss ich auch noch kaufen.“
„Vielleicht brauchst du gar keinen Koffer. Komm, schenk mir diese halbe Stunde, sie könnte wichtig sein für dich“, bat Maggie. 
Marina nahm ihren Mantel von der Garderobe. „Gut, fünf Minuten an der frischen Luft, mehr geht leider nicht.“ 
Als sie nach einer Viertelstunde zurückkam, war sie bleich, aber nicht weniger entschlossen, den neuen Koffer zu kaufen. In den Augen von Maggie mochte Andrew Ehrlicher ein Playboy sein, der in jeder Ecke der Welt eine Geliebte hatte. Das würde Marina Manz, Geschäftsfrau aus der biederen Schweiz, nicht daran hindern, ihm nach St. Martin zu folgen und zu prüfen, ob sie dort glücklich werden könnte.
*
Um die Mittagszeit intensivierte sich der Verkehr in Dulliken, auf dem Parkplatz vor der Kirche musste sich Nick konzentrieren, denn die Sicht auf das Haus gegenüber wurde immer wieder verdeckt. Um Viertel vor zwölf fuhr ein hellgrüner Smart auf einen der drei Besucherparkplätze. Nick nahm sein Fernglas, aber genau als sich die Fahrertür des Autos öffnete, fuhr ein gelber Lieferwagen der Post vor und blockierte seine Sicht. Es dauerte nur eine Minute, bis er wieder einen freien Blick hatte, aber es war zu spät. Leise fluchend stieg er aus und schlenderte über den Parkplatz; er wollte mindestens das Nummernschild sehen. 
„Angela, hier ist Nick. Kannst du mir den Halter von AG 54822 heraussuchen, dringend bitte? Ein grüner Smart.“
„Hallo Nick, schön von dir zu hören. Ich schaue gleich nach, nur eine Minute.“ Er konnte hören, wie sie tippte. „Es ist ein Martin Schwitter in Erlinsbach. Warte mal, Schwitter, das sagt mir irgendetwas, aber was – ach ja, das ist doch der Ehemann von Monika Brugger, der neuen Bildungsdirektorin. Warum willst du das wissen?“
„Kein Kommentar im Moment, Angela, ich melde mich. Ciao.“
Jetzt stellte sich nur noch die Frage, was der Ehemann von Regierungsrätin Brugger mit Adrian Toggenburger zu tun hatte.
*
Edith Buchmann, die Schwester von Gion Matossi, gefiel Peter Pfister. Sie war schlank, gepflegt, vermutlich um die fünfzig, und sie trug trotz des garstigen Wetters ein Kostüm, nicht etwa Hosen. 
„Genau wie sich klein Peterli eine Französin vorstellt, nicht wahr?“ hatte Angela ihm ins Ohr geflüstert, als sie hinter Frau Buchmann hergingen. 
„Ja“, zischte er zurück, „jedenfalls eleganter als manche Schweizerin.“ 
Sie sagte, sie führe eine Immobilienagentur in Colmar und habe deshalb auch nicht viel freie Zeit, sie könne es sich im Grund gar nicht leisten, tagelang abwesend zu sein. Natürlich sei es traurig, dass ihr Bruder gestorben sei, aber sie habe seit Jahren keine Beziehung mehr zu ihm gehabt, und deshalb sei sie auch nicht sehr berührt.
„Wissen Sie, wir standen uns schon als Kinder nicht nahe; er war fast zehn Jahre älter als ich und interessierte sich nicht für das Nachzüglerbaby. Er ging seine eigenen Wege, immer schon, und wollte auch später nichts von mir wissen. Er schrieb zwar regelmässig, eine Karte zu meinem Geburtstag und eine zu Weihnachten, aber seine Glückwünsche waren immer irgendwie unpersönlich, als ob er eine lästige Pflicht erledige. Ich habe mich bemüht, einmal im Jahr einen längeren Brief zu schreiben, in dem ich von mir und meiner Familie erzählte; ich fand, er solle wissen, wie ich lebe und was mich bewegt. Es kam nie eine Antwort, er hatte wohl einfach kein Interesse.“
Sie wollte wissen, was jetzt alles zu tun sei, und ob sie die Wohnung sehen könne; wann der Termin mit dem Treuhänder stattfinde und ob sie allenfalls anschliessend gleich wieder zurück nach Colmar fahren könne. Peter Pfister, ganz Gentleman, anerbot sich, sie zum Bestattungsunternehmen zu begleiten und ihr mit dem Papierkram behilflich zu sein; anschliessend würde er mit ihr in die Wohnung ihres Bruders gehen, und sie könnten dort alles Weitere besprechen. 
„Der Termin bei Herrn Naef findet morgen um neun Uhr dreissig statt“, sagte Angela, „ich hole Sie im Hotel Aarauerhof ab und nehme Sie mit nach Frick. Vielleicht gibt es anschliessend noch gewisse Fragen zu klären, aber Sie können vermutlich morgen wieder zurückfahren.“ Sie machte eine Pause. „Gibt es noch etwas, was Sie von uns wissen möchten?“ Zum Beispiel warum dein Bruder gestorben ist, dachte sie. 
Edith Buchmann schaute sie an, und es war, als ob sie Gedanken lesen könnte. „Ich weiss was Sie denken, Frau Kaufmann: es ist eine seltsame Schwester, die so gar kein Interesse am Tod ihres Bruders zeigt. Ich kann nur noch einmal betonen, was ich schon mit anderen Worten gesagt habe: wir waren Fremde, oder vielleicht eher entfernte Bekannte. Es tut mir Leid, dass er gewaltsam gestorben ist, ob durch seine eigene Hand oder durch einen Mord, aber sein Tod löst wenig Emotionen aus. Es ist traurig, ja, aber nicht trauriger als das, was jeden Tag in der Zeitung steht.“ Sie wandte sich an Peter. „On y va, Monsieur Pfister?“
*
Ein ausgedehnter Lunch ist das, dachte Nick hungrig, als um zwei Uhr immer noch niemand zur Wohnung herausgekommen war; weder hatte der Cayenne die Garage verlassen noch der Smart seinen Besucherparkplatz. Um genau neun Minuten nach zwei ging die Haustüre auf. Eine grossgewachsene Frau in einem dunklen Wintermantel ging mit raschen Schritten auf den Smart zu. Sie hatte den Kragen hochgeschlagen, aber die bekannten rotbraunen Locken waren nicht zu übersehen, und auch das Markenzeichen von Monika Brugger, die feuerroten Lippen, blitzten auf, als sie die Wagentür öffnete. 
Nick war etwas zu weit weg, aber er drückte trotzdem mehrmals auf den Auslöser seiner Kamera und hoffte auf einigermassen scharfe Bilder. Er versuchte, hinter den Büschen etwas näher zu kommen, als das Tor der Tiefgarage sich öffnete und der Porsche Cayenne langsam herausfuhr. Monika Brugger schloss die Tür ihres Wagens nochmals und ging zum offenen Fahrerfenster des Geländewagens. Mit einem innigen Kuss verabschiedeten sich die beiden, Nick drückte wieder auf den Auslöser, und wieder, und nochmals.
Gestern, als er die Observation startete, wusste er nicht so genau, was er suchte – jetzt hatte er etwas gefunden, das seine Vorstellungen bei weitem übertraf. Steff Schwager, dachte er, du wirst mir die Füsse küssen.
*
„Sind Sie der Herr Pfister, der heute Morgen zu Besuch war bei Kurt Fritschi? Hier spricht Claudia Zehnder vom Kantonsspital Aarau, ich bin die Stationsschwester.“ 
„Grüezi, Schwester. Ja, ich bin Peter Pfister. Wie kann ich Ihnen helfen? Geht es Kurt nicht gut?“
„Nein, Herr Fritschi hat so starke Schmerzen, dass wir ihn jetzt sedieren müssen. Er ist kaum noch bei Bewusstsein, oder nur mit Unterbrüchen, und wir können ausser der engsten Familie keine Besucher mehr zu ihm lassen. Er hat mich aber gebeten, Sie anzurufen und eine Nachricht zu hinterlassen. Ich habe sie genau aufgeschrieben, warten Sie.“ Papier raschelte. „Er sagte, Sie sollen auf dem Kirchberg suchen. 'Sucht auf dem Kirchberg', genau das waren seine Worte. Können Sie etwas anfangen damit?“
„Im Moment nicht, Schwester Claudia, aber ich notiere es mir. Vielen Dank, dass Sie angerufen haben.“
„Gerne geschehen, Herr Pfister. Man sagt übrigens heute nicht mehr Schwester Claudia, sondern Frau Zehnder. Auf Wiederhören, Herr Pfister.“
„Auf Wiederhören, Schwester – äh, Frau Zehnder.“
Peter hatte Madame Buchmann am späten Nachmittag wieder ins Hotel gebracht und war eben ins Büro zurückgekehrt, als der Anruf kam. Er nahm eine gelbe Karte aus dem Moderatorenkoffer, schrieb mit dickem Filzstift 'Sucht auf dem Kirchberg' drauf und klebte das Papier an die Pinnwand. Er glaubte zu wissen, dass dieser Hinweis etwas mit dem Geheimnis der drei Männer zu tun hatte, aber wo war der Zusammenhang? Auf dem Kirchberg stand die Kirche von Küttigen und darum herum lag der Friedhof, mit einem schönen alten Baumbestand. Was sollte man suchen dort oben? Er musste mit Angela und Gody darüber sprechen, und am liebsten mit Nick, aber der war wie man hörte noch immer persona non grata. 
Peter setzte sich an den Schreibtisch und begann damit, seinen Bericht über den Nachmittag mit Madame Buchmann in den Computer zu tippen. Viel gab es nicht zu sagen: er hatte sie zum Bestattungsunternehmer begleitet und mit ihr alle Formalitäten erledigt, auch die Kündigung der Wohnung. Die Beerdigung von Gion Matossi konnte innerhalb von wenigen Tagen stattfinden, aber im Moment hatte die Rechtsmedizin ihn noch nicht freigegeben. Erst wenn entweder der Mörder gefasst oder die Selbstmordtheorie bestätigt war, durfte die Schwester ihren Bruder beerdigen. 
In der Wohnung hatte sie sich umgeschaut und in ein paar alten Fotoalben geblättert, aber auch hier hatte sie wenig Emotionen gezeigt. Peter teilte ihr mit, dass sie die Wohnung räumen könne, aber vermutlich erst in ein paar Wochen, wenn alles geklärt sei. Sie bat um die Adressen von Brockenhäusern, Antiquitätenhändlern und Räumungsfirmen, denn ausser Fotos wollte sie nichts mitnehmen. Peter versprach, ihr die Adressen zu liefern, wies sie aber darauf hin, dass man erst die Testamentseröffnung abwarten müsse, möglicherweise gebe es da noch Überraschungen, wie beispielsweise eine bisher verborgene Freundin, die Anspruch auf den Inhalt der Wohnung habe. 
Madame Buchmann lächelte erstaunt und sagte, daran habe sie gar nicht gedacht – irgendwie hoffte sie, dass diese Dame auftauchen würde. Dann wüsste man wenigstens, dass ihr Bruder nicht so einsam gewesen sei, wie es den Anschein mache. 
*
Auf dem Heimweg kaufte Nick fürs Nachtessen ein: breite Nudeln, tiefgekühlten Blattspinat, Rauchlachs aus dem Nordatlantik, Nüsslisalat, Toastbrot. Alles andere für die Zubereitung von Pappardelle al salmone hatte er im Vorrat; auch ein kleines Döschen Foie Gras zum Salat lagerte im Keller. Zur Foie Gras passte ein Elsässer Tokai Pinot Gris, zu den Teigwaren mit Lachs konnte man dabei bleiben oder einen Bordeaux trinken. Er freute sich auf den Abend; den Gedanken, dass es so etwas wie ein 'last supper' war, liess er gar nicht aufkommen. Die Geschichte mit Andrew und St. Martin war nur ein hässliches Missverständnis, das sich innert Kürze auflösen würde. 
Zuhause am Schreibtisch übertrug er die Fotos auf seinen Laptop. Sie waren nicht besonders scharf, aber mit dem Bearbeitungsprogramm liessen sich noch einige Verbesserungen erreichen. Er speicherte alle Bilder auf einem Memory Stick, den er im Vorratsregal im Weinkeller versteckte – zwischen Grissini und Erbsen war er viel sicherer als unter Socken oder T-Shirts, und die akribische Angela würde ihn trotzdem finden, falls ihm etwas zustossen sollte. Von den zwei besten Bildern druckte er je zwei Kopien aus, steckte sie in einen Umschlag, den er in der Innentasche seiner Winterjacke verstaute, dann löschte er die Fotos auf dem Laptop wieder und leerte den elektronischen Papierkorb. 
Seine Strategie war klar: erstens würde er Toggenburger mit den Fotos dazu zwingen, den Polizeikommandanten anzurufen und seine Klage über Nick zurückzuziehen. Zweitens sollte Toggenburger sich selbst anzeigen wegen Steuerbetrugs, und drittens würde man sehen, ob er sogar der Mörder von Matossi war. Wenn sich der Unternehmer weigerte, den Forderungen nachzukommen, wären die Bilder innert Stunden bei Steff Schwager und einen Tag später auf der Frontseite der Aargauer Zeitung – der politische Tod für Regierungsrätin Monika Brugger und Grossrat Adrian Toggenburger, aber wohl auch das berufliche Aus für Nick Baumgarten.
Er rief Angela an und bat sie, über das Direktionssekretariat der Tomet AG herauszufinden, wo sich der Chef morgen früh aufhalten werde. „Du musst irgendeinen Grund erfinden, warum du anrufst, zum Beispiel dass du Journalistin bist und ganz dringend einen Gesprächstermin mit Toggenburger brauchst, weil du bei einer anderen Partei einen Skandal entdeckt hast, oder sowas in der Art. Ich muss nur wissen, wo er morgen zwischen acht und zehn Uhr ist. Danke, ciao.“ 
Dann wusch er den Salat, holte den Tokai Pinot Gris und eine Flasche Pichon Longueville Comtesse de Lalande, Marinas Lieblingsbordeaux, aus dem Keller und ging unter die Dusche. Er wollte sich eine Stunde hinlegen und den verpassten Schlaf der letzten Nächte nachholen. 
Kurz vor sechs Uhr kam eine SMS von Angela: 'Du musst früh aufstehen morgen, T. ist ab halb sieben im Büro, erste Sitzung um acht. Viel Vergnügen.' 
'Kein Problem, danke. Melde mich morgen wieder', schrieb er zurück und begann mit den Vorbereitungen für das Nachtessen. Er hackte eine Schalotte, schnitt den Rauchlachs in feine Streifen, erwärmte den Blattspinat mit etwas Knoblauch und setzte das Wasser für die Nudeln auf. Er öffnete den Pinot Gris und schenkte sich ein Glas ein – Köche müssen etwas zu trinken haben, das hatte schon seine Grossmutter immer gesagt – dann präparierte er den Nüsslisalat mit wenig Sherry-Essig und Olivenöl, verteilte ihn auf zwei Salatteller und legte je zwei dünne Scheiben Gänseleber daneben. Das Wasser kochte genau in dem Moment, als Marina zur Tür hereinkam und ihren Mantel ablegte. Er ging auf sie zu und nahm sie in seine Arme. 
„Schön dass du gekommen bist. Ich habe dein Lieblingsessen vorbereitet.“ Er hielt sie von sich weg und schaute ihr in die Augen, aber sie wich seinem Blick aus. 
„Gibst du einer abgearbeiteten Geschäftsfrau ein Glas Wein, bitte?“ fragte sie und wand sich aus einen Armen, aber er hielt sie fest. 
„Gleich“, sagte er, „aber ich muss dich zuerst etwas fragen. Liebst du mich?“ 
Sie schluckte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ja“, sagte sie leise. 
„Warum gehst du dann mit Andrew fort?“ 
„Weil es eine einmalige Gelegenheit ist, weil es in St. Martin keinen eiskalten Winter gibt, weil ich mit meinem Leben hier unzufrieden bin, weil ich einen Tapetenwechsel brauche – du kannst auswählen.“ 
Jetzt weinte sie, die Belastung der letzten Tage hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. „Ist es nicht möglich, dass wir heute einen letzten gemeinsamen Abend verbringen, ohne ständig darüber zu reden? Ausser Diana, die sich freut, dass ihre Chefin für ein paar Wochen aus dem Hause ist, wollen mich alle davon überzeugen, dass es keine gute Idee ist. Sogar Dr. Hivatal hat sein Missfallen geäussert, allerdings ganz diskret.“
„Und weil alle dagegen sind, kannst du erst recht nicht mehr zurück, nicht wahr?“ sagte Nick, der diese Art von Reaktion von sich selbst gut kannte. Er brachte Marina ein Glas Wein und setzte sich ihr gegenüber. „Du darfst jederzeit absagen, weisst du. Ein Anruf an Andrew genügt.“
Marina schüttelte wütend den Kopf. „Warum ist es für alle so schwierig, meine Entscheidung zu verstehen oder zumindest zu akzeptieren?“ Sie riss ein Küchentuch von der Rolle und trocknete ihr Gesicht. „Ich bin fast fünfzig und hatte in den letzten Monaten immer das Gefühl, etwas zu verpassen. Jetzt bietet sich mir diese Chance, und es gibt einfach keinen anderen Weg für mich, als sie zu packen und für ein paar Wochen in eine andere Welt einzutauchen.“ Sie nahm seine Hände und hielt sie ganz fest. „Ich bin an Weihnachten wieder zuhause, Nick, ich fahre nur zur Probe, nichts ist definitiv.“
„Ausser dass du übermorgen wegfliegst.“ 
„Ja, und ich komme zurück, das verspreche ich dir.“ Sie hob ihr Glas. „Auf meine Rückkehr?“
Er zögerte, begriff aber im Grunde, dass ihm nichts mehr blieb als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.
„Auf deine Rückkehr.“ 
Sie tranken, dann stand er auf und machte sich konzentriert am Herd zu schaffen. Während Marina den Tisch deckte, warf Nick die Pappardelle ins kochende Wasser und erhitzte ein wenig Öl in einer Pfanne. Er zog die Schalotten darin an, dann kam der Lachs dazu, etwas grob gemahlener Pfeffer, und eine Tasse Halbrahm. Während die Sauce vor sich hin köchelte, tropfte er den Blattspinat ab, prüfte die Bissfestigkeit der Nudeln und goss sie ab, sobald sie al dente waren. Den Spinat mischte er unter die Nudeln, dann schmeckte er die Sauce mit wenig Salz ab und gab sie dazu. Sorgfältig rührte er die Zutaten untereinander, und fertig war das Pastagericht, das Marina so liebte und von dem er immer mehr als genug kochte, so dass für den nächsten Tag genügend Reste blieben. 
Nach der Vorspeise wechselten sie zum Rotwein, und es dauerte nicht sehr lange, bis Teller und Flasche leer waren, denn weder Marina noch Nick neigten dazu, bei Stress oder Wut oder Traurigkeit den Appetit zu verlieren, im Gegenteil. Gemeinsam räumten sie auf, während Nick von seinem Fall erzählte, allerdings ohne zu erwähnen, dass er suspendiert war oder dass er sich an der Grenze zum Illegalen bewegte. 
Gegen elf Uhr machten sie sich zu Fuss auf den Weg zu Marinas Wohnung an der Schifflände. Sie sprachen wenig, hingen den eigenen Gedanken nach; beiden war klar, dass sie sich nicht mehr sehen würden bis Samstag.
„Schreibst du mir?“ bat Nick, als sie sich vor ihrem Haus zum letzten Mal umarmten. 
„Vielleicht“, antwortete sie, küsste ihn und öffnete die Tür. „Pass auf dich auf.“ Sie winkte und verschwand im Hauseingang. Nick wartete, bis in ihrer Wohnung das Licht anging, dann machte er sich mit schwerem Herzen auf den Heimweg.


Freitag
„Guten Tag, Herr Toggenburger, mein Name ist Nick Baumgarten von der Kantonspolizei. Haben Sie einen Moment Zeit?“ Toggenburger hatte gerade seinen Wagen auf dem reservierten Parkplatz vor seiner Firma abgestellt. Als er die Tür zuschlug und sich umdrehte, trat ihm Nick entgegen. 
„Was fällt Ihnen ein, mich einfach so zu überfallen? Überhaupt sind Sie doch suspendiert und haben hier gar nichts zu suchen. Verschwinden Sie.“ Er trat einen Schritt vor und baute sich vor seinem Besucher auf; Nick erinnerte sich an den Tritt an die Garagentüre von gestern und spannte seine Muskeln an. 
„Ich glaube, Sie sollten mir zuhören, Herr Toggenburger. Ich war gestern über Mittag in Dulliken und habe ein paar Fotos gemacht.“
„Ach ja? Was für Fotos denn? Und wo sagen Sie war das?“
„In Dulliken, vor dem Haus, in dem Ihre Dienstwohnung liegt. Die Fotos zeige ich Ihnen gerne in Ihrem Büro, dort haben wir genug Licht und sind ungestört.“ Mittlerweile waren ein paar weitere Autos auf den Firmenparkplatz gefahren; man fing früh an zu arbeiten bei der Tomet AG. 
„Scheisse“, zischte der Unternehmer, „Scheisse, Scheisse, Scheisse.“ Er schaute Nick mit einem verächtlichen Ausdruck an, aber es war auch Angst in seinem Blick. „Dann kommen Sie mit, Sie niederträchtiger kleiner Erpresser.“ 
Der Empfang war noch nicht besetzt. Toggenburger öffnete die Tür zu seinem Eckbüro im Erdgeschoss, betätigte den Lichtschalter und warf seine Mappe Richtung Schreibtisch. Er schloss die Verbindungstür zum Sekretariat und liess sich in seinen ledernen Direktionssessel fallen, dann wies er auf einen Stuhl gegenüber, dessen Sitzfläche deutlich tiefer lag, so dass der Besucher zu ihm hinaufschauen musste. 
Diese subtile Betonung der Hierarchie holte in Nick wieder die Wut hervor auf diesen Lokalkönig, der seine Macht ungeniert für seine eigenen Zwecke einsetzte, und dem niemand entgegentrat, nicht einmal der Polizeichef. Er holte die Fotos aus seiner Jacke und legte sie kommentarlos auf den Schreibtisch. 
Nun verlor Toggenburger eine Spur seiner blühenden Gesichtsfarbe. „Was wollen Sie von mir, Sie Schnüffler?“
„Ich will nur wieder zurück zu meinem Team und meine Arbeit machen, sonst gar nichts“, antwortete Nick. „Sie rufen am besten jetzt gleich den Polizeikommandanten an und sagen ihm, Sie hätten sich geirrt, er solle mich wieder einsetzen.“
„Und dann schnüffeln Sie wieder in meiner Firma herum und versuchen mir etwas anzuhängen?“ Toggenburger sass immer noch auf dem hohen Ross.
„Wie gesagt, ich will nur meine Arbeit machen. Ich habe einen Mord aufzuklären, und ich werde alle Spuren verfolgen, die sich mir präsentieren.“
„Aber warum haben Sie dann meinen Finanzchef belästigt?“ 
„Weil Ihr Unternehmen vom Tod Matossis profitiert. Er scheint Beweise gefunden zu haben für eine Straftat; er telefonierte in seinen letzten Wochen mehrmals mit Beat Müller, das wissen Sie ganz genau.“
„Alles nur Vermutungen, das habe ich schon Hansmartin Vögtli gesagt. Auch Sie haben keinerlei Beweise, und trotzdem lassen Sie uns nicht in Ruhe.“
„Gut, Herr Toggenburger, dann werde ich jetzt ganz deutlich. Die Fotos, die Sie hier sehen, sind mit einem Tastendruck innert Sekunden bei Steff Schwager von der AZ. Er wartet darauf; ich habe angekündigt, dass ich ihm eine ganz heisse Story liefern werde. Sie haben die Wahl: entweder Sie rufen jetzt sofort meinen Chef an, oder Sie leben mit allen Konsequenzen der Publikation dieser Bilder, privat und politisch. Sie werden es morgen auf die Frontseite schaffen, da bin ich ganz sicher.“ 
Er stand auf, nahm die Fotos an sich und ging zur Tür. 
„Warten Sie, Baumgarten“, sagte Adrian Toggenburger, „geben Sie mir die Handynummer Ihres Kommandanten.“ 
*
Angela und Madame Buchmann waren auf dem Weg nach Frick. Auf der Aarauer Seite der Staffelegg herrschte neblig-graues Wetter, aber auf der Passhöhe öffnete sich plötzlich das Panorama nach Norden, Richtung Schwarzwald, mit blauem Himmel, Raureif an den Bäumen und einzelnen Nebelfetzen über den Viehweiden. 
„An diesen Ausblick erinnere ich mich“, sagte Frau Buchmann, „unser Vater packte früher im November oft die Familie ins Auto und fuhr mit uns ins Fricktal, wo die Sonne schien. Hier oben tauchten wir immer aus dem Nebelmeer auf, und es gab ein riesiges Freudengeschrei im Auto.“ Edith Buchmann lächelte. „Manchmal klappte es nicht, es war Nebel auf beiden Seiten, und dann gab es zum Trost für uns Kinder ein Fläschchen Coca-Cola in Densbüren, bevor wir wieder zurückfuhren. Daran habe ich seit mindestens dreissig Jahren nicht mehr gedacht – danke, dass Sie diesen Weg gefahren sind.“ 
Angela überliess sie ihren Erinnerungen und konzentrierte sich auf die Strasse. Sie war gespannt auf das Testament und glücklich darüber, dass Frau Buchmann sie gebeten hatte, bei der Sitzung mit dem Notar anwesend zu sein. Sie habe noch nie so etwas gemacht, sie sei froh, wenn jemand dabei sei und vielleicht sogar Fragen stelle. Es schien, als ob ihr der Aufenthalt in Aarau die Realität des Todes ihres grossen Bruders plötzlich sehr nahe gebracht habe, so dass die erfahrene Geschäftsfrau dankbar war für moralischen Beistand. 
Im Treuhandbüro Naef duftete es wunderbar nach Kaffee, und die Damen wurden sehr freundlich empfangen. Edith Buchmann stellte dem Treuhänder ihre Begleiterin vor und bestätigte, dass sie nicht als Polizistin, sondern als Person ihres Vertrauens dabei sei. Die Identitätsausweise wurden überprüft; dann bat Otto Naef sie in sein Büro, schenkte Kaffee ein und kam gleich zur Sache. 
„Ich habe hier ein Testament Ihres Bruders, Frau Buchmann, das er vor zehn Jahren aufgesetzt hat. Sie sind als Haupterbin eingesetzt und gleichzeitig als Testamentsvollstreckerin. Mit anderen Worten: alles, was Gion Matossi besass, gehört Ihnen, zumindest nach diesem Testament. Das Erbe umfasst die Einrichtung seiner Mietwohnung, sämtliche persönlichen Gegenstände, alle Gelder, die auf seinen Bankkonten liegen, sowie weitere Wertsachen aus seinem Besitz. Umgekehrt müssen Sie für folgende Kosten aufkommen: die Bestattung des Verstorbenen, Grabstein und Pflege des Grabes bis zur Aufhebung, die Räumung und Reinigung der Wohnung, die Miete bis zum Ablauf der Kündigungsfrist, und allfällige weitere Kosten, die aus dem Tod von Gion Matossi entstehen.“ Er machte eine kurze Pause und fragte dann: „Ist das für Sie verständlich, Frau Buchmann?“ 
Sie nickte. „Ja, bisher schon. Ich gehe davon aus, dass Sie nicht wissen, wieviel Geld Gion auf der Bank hatte.“
„Nein, das kann ich Ihnen nicht sagen, aber vielleicht weiss Frau Kaufmann mehr?“ 
Angela räusperte sich. „Nun, ganz genau weiss ich es nicht, vor allem kann es sein, dass wir noch nicht alle Konten kennen. Auf dem Kontokorrent liegen ungefähr zwanzigtausend Franken, und es gibt ein Sparkonto von weiteren hundertzwanzigtausend. Die Kosten sind also auf jeden Fall gedeckt.“
„Danke, Frau Kaufmann, das hilft uns sehr.“ 
Otto Naef war ein erfahrener Treuhänder, und er wusste, dass es für manche Erben sehr wichtig war zu wissen, in welchem Rahmen sich ihre Erbschaft bewegte. „Ich möchte Ihnen noch den letzten Satz des Testaments vorlesen, Frau Buchmann, denn darin liegt möglicherweise Sprengstoff verborgen. Hier heisst es: 'Allfällige weitere Instruktionen, die zwischen diesem Testament und meinem Tod notwendig werden, sind deponiert in meinem Schliessfach in der Ersparnisgesellschaft Kütttigen EGK. Der Schlüssel dazu befindet sich in meiner Wohnung.' Ich kann Ihnen nicht sagen, ob es solche Instruktionen gibt, und wenn ja, was ihr Inhalt ist; das müssen Sie selbst herausfinden. Ich empfehle Ihnen, das Schliessfach möglichst rasch zu öffnen, damit Sie Klarheit haben, auch über Ihre Aufgaben als Testamentsvollstreckerin.“
„Das dürfte nicht ganz einfach sein“, sagte Angela. „Wir haben bereits gründlich nach Unterlagen und Schlüsseln gesucht, aber bisher nichts gefunden. Ist es möglich, dass man Frau Buchmann das Fach öffnet, auch wenn sie keinen Schlüssel mitbringt?“
„Vielleicht hilft es, wenn Sie eine Kopie des Testaments vorweisen können. Fahren Sie doch auf dem Rückweg bei der EGK vorbei und fragen Sie. Man kann Ihnen dort sicher auch zeigen, wie der Schlüssel aussieht, dann wissen Sie, wonach Sie suchen müssen. Rufen Sie mich an, wenn man Ihnen Schwierigkeiten macht.“ 
Bevor die beiden Frauen sich verabschiedeten, hatte Angela noch eine letzte Frage an den Treuhänder. „Warum hat Gion Matossi vor zehn Jahren ein Testament geschrieben und es bei Ihnen deponiert?“
„Gute Frage, Frau Kaufmann, und leider eine ganz banale Antwort. Wir lernten uns an einem Seminar über Pauschalbesteuerung kennen und plauderten beim Mittagessen über Erbschaftssteuern, Stiftungen und Legate. Ein paar Tage später kam er vorbei und übergab mir seinen letzten Willen zur Aufbewahrung. Ihm war wohl einfach klar geworden, wie wichtig ein Testament ist.“
„Und hatten Sie seither Kontakt mit ihm?“
Naef schüttelte den Kopf. „Ich erklärte ihm damals, dass er periodisch ein neues Testament schreiben könne, dass es aber auch die Möglichkeit gebe, neue Instruktionen woanders zu hinterlegen. Deshalb hat er den letzten Satz dazugeschrieben. Ich habe ihn nicht mehr gesehen und auch nichts mehr von ihm gehört seither.“
*
Bei der Ersparniskasse in Küttigen wurde das Anliegen von Edith Buchmann unfreundlich abgewiesen. Sie solle mit einem Schlüssel und einer Vollmacht kommen, dann werde man ihre Identität überprüfen und ihr vielleicht das Schliessfach zeigen, aber das könne dauern. Auch dass Angela ihren Polizeiausweis zückte und den Mitarbeiter bat, mit seinem Vorgesetzten sprechen zu dürfen, nützte nichts. Der Direktor war abwesend und stand heute Nachmittag nicht mehr zur Verfügung; er allein konnte solche Ausnahmen von der Regel bewilligen und anordnen. Nicht einmal den Schlüsseltyp wollte der Mitarbeiter den Besucherinnen zeigen, er beschrieb ihn als gewöhnlichen Schlüssel mit einem beidseitigen Bart.
„Kommen Sie am Montag wieder, dann schauen wir mit dem Chef, wie es weitergeht. So pressieren wird es wohl nicht mit dem Erben.“ Die beiden Frauen tauschten einen Blick und verliessen die Bank wortlos. 
Draussen schlug Angela vor, jetzt erst mal etwas essen zu gehen; am Nachmittag wollten sie die Wohnung von Gion Matossi nochmals auf den Kopf stellen, um den Schlüssel zu finden. Angela rief Peter an, fasste kurz die Ergebnisse des Vormittags und ihre Pläne für den Nachmittag zusammen. Peter sagte, er habe ein Gerücht gehört, wonach Nick wieder zum Team stossen werde, vielleicht schon sehr bald. Er sagte auch, er kenne den Direktor der Küttiger Bank persönlich und habe sogar seine Handynummer, notfalls könne man das Prozedere also beschleunigen. 
„Wir suchen zuerst nach dem Safeschlüssel, Peter, warte noch mit dem Anruf. Ich melde mich, und du dich auch, bitte, falls Nick auftaucht. Ich kann jederzeit zu einer Besprechung kommen.“
*
Der Anruf seines Chefs erreichte Nick im Auto. „Ich weiss nicht, was du angestellt hast, aber Grossrat Adrian Toggenburger hat mit dem Kommandanten telefoniert und sich für seine Beschwerde über dich entschuldigt. Es handle sich um ein Missverständnis, und man solle dich bitte unverzüglich mit allen Ehren wieder einsetzen. Er werde dir keine Steine mehr in den Weg legen bei den Ermittlungen, und auch das Finanzdepartement werde sich kooperativ verhalten, dafür werde er sorgen.“ Gody machte ein Pause, und man konnte förmlich hören, wie sein Hirn arbeitete. „Kannst du mir bitte erklären, was das Ganze soll?“
Nick beschloss, seinen Vorgesetzten zappeln zu lassen. „Nein, kann ich nicht.“
„Kannst du nicht oder willst du nicht?“
„Kein Kommentar.“
„Hast du etwas in der Hand gegen Toggenburger?“
„Kein Kommentar.“
Vom anderen Ende der Leitung war ein tiefer Seufzer zu vernehmen. „Gut, wie du willst. Ich erwarte dich in einer Stunde bei mir im Büro, und zwar mit einem Bericht zu dem, was du während der letzten sechsunddreissig Stunden getrieben hast, dienstlich meine ich. Ich lasse dich erst wieder zum Team, wenn ich sicher bin, dass du nichts Illegales getan hast.“ 
Nick fuhr direkt ins Polizeikommando, parkte seinen Wagen und ging an der Aare spazieren. Er überlegte, was er berichten konnte und was nicht; er hatte Toggenburger versprochen, von den Fotos keinen Gebrauch zu machen, solange sich der Unternehmer an die Abmachungen hielt. Die Drohung, dass die Fassade des treu besorgten, auf christliche Werte pochenden Familienvaters heruntergerissen und damit seine Glaubwürdigkeit zerstört werden könnte, hatte ihn zum Einlenken bewegt; allerdings hatte er nur dem Druck nachgegeben, Einsicht schien keine Rolle zu spielen. 
Als Nick die Forderung nach Selbstanzeige in Steuersachen stellte, wäre der Deal beinahe gekippt, so sehr regte sich Toggenburger auf. 
„Wissen Sie, was mich das kostet? Mindestens soviel wie Sie in einem ganzen Jahr verdienen, Sie dreckiger kleiner Beamter! Das werde ich auf gar keinen Fall tun, da können Sie ewig warten.“ 
Darauf war Nick wieder aufgestanden und davongegangen, und diesmal kam er bis zu seinem Auto, bevor Toggenburger ihn zurückrief. Er erklärte sich bereit, mit Hansmartin Vögtli reinen Tisch zu machen, aber nur unter der Bedingung, dass nichts davon an die Öffentlichkeit dringe. Darauf habe er keinen Einfluss, sagte Nick, das sei eine Sache zwischen Toggenburger und dem Finanzdirektor. 
Zähneknirschend rief der Unternehmer Frau Generalsekretärin Sarah König an und vereinbarte einen Termin, „um ein paar alte Steuersachen meiner Firma ins Reine zu bringen, unter Umständen schulde ich Ihnen noch etwas.“
Bevor er die Tomet AG verliess, öffnete Nick die Tür zum Direktionssekretariat und bat die Assistentin um die Agenda des Chefs. Dort begegnete er einem hieb- und stichfesten Alibi für den Mord an Gion Matossi: eine zweitägige Klausur der Kantonalpartei in Braunwald, geleitet von Adrian Toggenburger. 
Nach einer halben Stunde an der frischen Luft wusste Nick, was er seinem Chef erzählen würde und was nicht: im Prinzip die Wahrheit, aber nicht die ganze Wahrheit. Was er in Dulliken gesehen hatte, würde er für sich behalten. 
*
Angela Kaufmann machte sich keine grossen Hoffnungen, schliesslich hatten sie die Wohnung von Gion Matossi bereits systematisch durchsucht. Sie sah aber, dass Edith Buchmann ganz anders vorging als die Polizei: sie suchte überall dort, wo man einen Gegenstand von der Grösse eines Schlüssels in der Menge von anderen Gegenständen übersehen konnte. Ihr erstes Ziel waren die Besteckschubladen, dann kam der Spiegelschrank im Bad dran, der Verbandskasten, der Nähkorb. Sie schüttelte den Kopf. „Gion war ein Bastler, aber ich sehe nirgends Werkzeug. Er muss ein Kellerabteil haben, das gehört doch in der Schweiz zu jeder Mietwohnung.“ 
„Ja, das hatte er, aber da sind wirklich nur Werkzeuge, angebrauchte Farbtöpfe, leere Kartonkisten. Der Schlüssel hängt hinter der Küchentüre.“ 
Angela begleitete die Schwester ins zweite Untergeschoss zum Keller, der mit Holzrosten in etwa drei Quadratmeter grosse Räume unterteilt war. In den meisten herrschte das nackte Chaos, nur in wenigen waren die Dinge ordentlich untergebracht. 
Gion Matossi hatte auf einer Seite ein Kellerregal aus rohem Holz aufgestellt; gegenüber war eine Pavatexplatte mit Haken, an denen Zangen, Scheren, Schraubenzieher, Pinsel und viele andere Werkzeuge hingen. An der dritten Wand stand ein Weingestell mit etwa drei Dutzend Flaschen. 
Edith Buchmann konzentrierte sich auf das Regal, auf dem wie in einem Verkaufsladen für Kinder kleine Schubladenmöbel standen, die sorgfältig angeschrieben waren. In mindestens zwanzig Schubladen lagerten Polsternägel und Bilderhaken, dünne und dicke Schrauben, Dübel, Elektroklemmen, alles fein säuberlich geordnet. Nach wenigen Minuten hatte sie den gesuchten Gegenstand zwischen einer Anzahl von unterschiedlichen Inbusschlüsseln gefunden und hielt ihn hoch. „Er ist sogar angeschrieben, 'Safe EGK' steht auf dem Anhänger“, sagte sie. „Mein Bruder war schon als Junge ein sehr ordentlicher Mensch; er hielt es nicht aus, wenn die Dinge nicht zusammenpassten oder die Löffel nicht in die gleiche Richtung schauten.“ 
Angela nickte anerkennend und gab zu, dass sie und ihre Kollegen wohl nicht gründlich genug gewesen waren. „Ich bin sehr froh, dass Sie uns helfen, Frau Buchmann. Ohne Sie hätten wir wohl noch lange gesucht.“ 
Die Frauen schlossen den Keller wieder ab und fuhren mit dem Lift nach oben. Während Angela mit Peter telefonierte, ging die Schwester langsam durch die Räume der Wohnung und machte sich ein Bild von dem, was durch das Testament nun in ihrem Besitz war. Nur wenig gefiel ihr; sie würde ausser ein paar Bildern und den persönlichen Unterlagen wohl alles verkaufen oder verschenken. 
„Wir können heute leider nicht mehr in die Bank, Frau Buchmann, sie schliesst in einer Viertelstunde. Sie wissen ja, von Kundendienst hält man dort nicht viel.“ Angela erklärte, dass sie aber vermutlich nicht bis Montag warten müssten, sondern gleich morgen früh das Schliessfach öffnen könnten. „Das wird noch bestätigt, in einer halben Stunde wissen wir, ob es klappt. Könnten Sie noch eine Nacht bleiben?“
„Ungern, aber es bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Und sonst komme ich nächste Woche wieder.“
„Das wird hoffentlich nicht nötig sein, wir können das sicher morgen erledigen. Ich muss jetzt zu einer Teambesprechung, kann ich Sie vorher ins Hotel fahren?“
Aber Edith Buchmann wollte noch eine Weile in der Wohnung ihres Bruders bleiben und sich erinnern. Später würde sie zu Fuss zurück zum Hotel gehen. 
*
Das Team brauchte fast drei Stunden, um alle neuen Fakten und Informationen zu sammeln und zu ordnen. Alle freuten sich, dass Nick Baumgarten wieder dabei war; ohne ihn hatte der Ankerpunkt der Ermittlungen gefehlt, oder die Spinne im Netz, wie Peter halb sarkastisch anmerkte. Angela schob den Gedanken beiseite, dass mit ihrem Chef irgendetwas immer noch nicht in Ordnung war; Hauptsache, er war wieder präsent und koordinierte ihre Bemühungen um die Lösung des Falls. Seine Ausführungen brachten allen wieder ins Bewusstsein, dass sie in der Frage Mord oder Selbstmord nach wie vor keine Klarheit hatten. 
„Wir haben immer noch keinen Mörder“, fasste Nick zusammen, „und wir wissen nicht einmal, ob es einen gibt. Aber wir haben inzwischen viele Informationen, mit denen wir arbeiten können. Zunächst darf ich feststellen, dass einer meiner ursprünglichen Verdächtigen, Adrian Toggenburger, entlastet ist. Sein Alibi ist unumstösslich: er leitete eine Klausur, die das ganze Wochenende dauerte, und zwar in Braunwald im Kanton Glarus. Er feierte mit seinen Leuten bis tief in den Sonntagmorgen, was der Barkeeper bestätigt. Es ist faktisch unmöglich, dass er frühmorgens nach Aarau und wieder zurückgefahren ist, um Matossi zu erschiessen; Braunwald ist nicht mit dem Auto zu erreichen. Toggenburger profitiert zwar kurzfristig vom Tod Matossis, aber er weiss genau, dass der nächste Steuerprüfer ihn ebenfalls unter die Lupe nehmen wird, auch wenn es ein paar Monate dauert. Toggenburger ist nicht dumm, sein Metier ist die Günstlingswirtschaft, und er findet immer Mittel und Wege, sich aus einer brenzligen Situation herauszuwinden.“
Angela unterbrach. „Darf ich erfahren, wieso Toggenburger überhaupt mit dir geredet und dich nicht einfach aus der Firma geschmissen hat?“
Nick lächelte, liess aber seinen Chef darauf antworten. „Nick hat ihn mit einer Tatsache konfrontiert, die der Herr Grossrat nur ungern in der Zeitung gelesen hätte“, sagte Gody Kyburz, „das erleichterte die Kommunikation ganz erheblich.“ 
Damit löste er bei Angela und Peter lautes Gelächter aus. „Simple Erpressung, verstehe ich das richtig?“ Peter konnte sich kaum erholen. „Woraus bestand denn diese heisse Information?“ 
Nick schüttelte den Kopf: „Kein Kommentar. Jedenfalls wird Toggenburger die Mitarbeiter des Steueramts in Zukunft freundlicher behandeln, und er wird seine vergangenen Sünden Finanzdirektor Vögtli beichten, dafür habe ich gesorgt.“ Nick schaute seinen Mitarbeitern in die Augen. „Darüber bewahren wir absolutes Stillschweigen, auch gegenüber der eigenen Familie, klar?“ Alle nickten. 
„Gut. Der nächste Kandidat ist Paul Hintermeister, der offensichtlich in die Wohnung von Matossi eingebrochen ist und den Laptop mitgenommen hat. Wir wissen noch nicht, was er suchte. Für Toggenburger ist Hintermeister übrigens ein nichtssagendes kleines Würstchen, obwohl sie immer wieder gemeinsam grosse Bauprojekte abwickeln; er glaubt nicht, dass der Immobilienmakler in grösserem Stil Steuerbetrug begangen hat. Schall und Rauch, sagt er, Hintermeister versteuere jedes Fränkli, das er verdiene. Entweder schützen sich die beiden gegenseitig, oder sie kämpfen um den Titel des grössten Schlitzohrs. Vielleicht sagt Toggenburger aber auch die Wahrheit, und dann stehen private Motive im Vordergrund, wie zum Beispiel das Verschwinden dieser Patrizia Obrist, oder was auch immer hinter dem 'Geheimnis' steckt. Sobald Hintermeister wieder in Aarau ist, nehmen wir ihn uns vor, und zwar ohne Samthandschuhe. Wir müssen ihn überraschen, er darf die Dateien auf dem Laptop keinesfalls löschen. Möglicherweise hat er das Passwort noch nicht geknackt; Matossi war der Typ, der sein Passwort regelmässig ändert und nirgendwo aufschreibt. Wir können nicht nach Davos fahren und ihn verhaften, aber ich möchte, dass sein Handy geortet wird, so dass wir informiert sind, sobald er sich auf den Heimweg macht. Peter, das ist dein Job, bitte.“
Peter mochte solche klar definierten Aufgaben, er nickte. „Ich sorge dafür. Im Übrigen habe ich mit dem Direktor der Bank in Küttigen gesprochen; er steht uns morgen Vormittag zur Verfügung, um das Schliessfach zu öffnen. Wann wollt ihr dort sein?“ Sie einigten sich auf neun Uhr, Angela würde Edith Buchmann im Hotel abholen, Nick wollte ebenfalls mitkommen. 
„Und was ist, wenn der Safe leer ist?“ warf Gody ein, „oder wenn er nichts Relevantes enthält?“
„Dann konzentrieren wir uns auf Hintermeister. Wenn jemand etwas weiss, dann er; ich bin sicher, dass er uns weiterhelfen kann. Er hat eine Ahnung von dem, was auf Matossis Computer gespeichert sein könnte, und das werden wir aus ihm herausholen.“ 
„Und Fritschi, was ist mit ihm?“ Peter war immer derjenige, der kein Detail vergass, und der keinen Faden verlor. „Soll ich nochmals mit ihm reden?“
Nick schüttelte den Kopf. „Warten wir ab. Wenn wir am Montag nichts Neues haben, wenn uns Hintermeister nicht ein Motiv liefert oder eine glaubhafte Geschichte, dann können wir uns überlegen, ob wir Fritschi nochmals befragen wollen. Aber ehrlich gesagt, in mir sträubt sich alles dagegen, einen sterbenskranken Menschen zu befragen.“
„Priester oder Pfarrer tun das aber auch“, warf Angela ein, „manchmal kann eine letzte Beichte den Tod erleichtern.“
„Vielleicht, aber ich bin kein Priester“, sagte Nick, „und auch kein Sterbebegleiter. Ich will zuerst die anderen Spuren verfolgen.“
„Gut, dann lasse ich euch arbeiten“, sagte Gody und stand auf. „Ich bin sehr froh, dass du wieder dabei bist, Nick, und dass die Geschichte mit Toggenburger glimpflich abgelaufen ist. Wir hätten alle zusammen mit dir untergehen können, das weisst du. Ich bin übers Wochenende mit der Familie im Wallis, aber übers Handy könnt ihr mich erreichen. Ciao!“
Peter machte sich daran, die Handyüberwachung von Hintermeister zu organisieren, Angela rief Edith Buchmann an und versprach, sie um viertel vor neun abzuholen; Nick liess sich in seinem Bürosessel zurückfallen und dachte nach. 
Der Fall schien ungreifbarer zu werden, obwohl das Team viele verschiedene Spuren entdeckt hatte; alles war vage und wenig konkret. 'Vielleicht' und 'möglicherweise' waren die Worte, die immer wieder auftauchten; es schien beinahe, als ob die Ermittlungen seine privaten Emotionen spiegelten. Auch dort gab es keine Sicherheit, nur Vermutungen. 
Mit einem tiefen Seufzer nahm er sich die Akte von Patrizia Obrist nochmals vor. Gody Kyburz hatte zwar mit einem der damaligen Ermittler gesprochen, aber es war nichts Neues dabei herausgekommen. Nach Abschluss ihrer Matura hatten die jungen Leute in einer Waldhütte oberhalb von Biberstein ein Fest gefeiert, das von Mittwochabend bis Freitagmittag dauerte. Insgesamt hatten etwa vierzig Maturanden aus verschiedenen Parallelklassen daran teilgenommen, darunter Gion Matossi, Paul Hintermeister, Kurt Fritschi und Maja Studer, allerdings nicht alle gleichzeitig. Laut und ausgelassen sei es gewesen, aber das sei verständlich am Ende der Schulzeit, sagte ein Nachbar damals. 
Am Freitagabend meldete die Familie Obrist ihre Tochter Patrizia als vermisst, und der Marathon der Befragungen und Untersuchungen begann. Alle hatten Patrizia am Fest in der Waldhütte gesehen, allerdings erinnerte sich keiner an den Zeitpunkt, als sie nicht mehr da war. Die Mitschüler waren sich einig, dass die junge Frau viel trank, aber sie war bei weitem nicht die einzige. Es gab einen Raum mit etwa fünfzehn Matratzen, wo man seinen Rausch ausschlafen konnte, bevor man nach ein paar Stunden wieder mit dem Trinken anfing. Eine Freundin erinnerte sich, Patrizia dort laut schnarchend gesehen zu haben, aber sie hatte keine Ahnung mehr, wann das war. 
Man suchte die Umgebung mit Hunden ab, weitete die Suche zur Aare hin aus, fahndete schliesslich in der ganzen Schweiz und im Ausland nach ihr – ohne den geringsten Erfolg. Ihre beste Freundin behauptete, sie wäre niemals einfach abgehauen, ohne etwas zu sagen. Selbstmord wurde ausgeschlossen; alle waren sich darüber einig, dass Patrizia eine fröhliche junge Frau war, die ihrem zukünftigen Leben optimistisch entgegenblickte. Es musste also ein Verbrechen sein, nur gab es keine Spuren, keine Beweise, kein Motiv, kein Geständnis.
Nach drei Jahren erstellte die Kantonspolizei einen Schlussbericht; danach blieb Patrizia Obrist zwar auf der Vermisstenliste, aber die Untersuchungen wurden eingestellt. Eine Fahndung würde erst wieder eingeleitet, wenn glaubwürdige neue Hinweise auftauchten. Der vage Tipp eines Reporters oder die Beschreibung eines Mediums gehörten wohl nicht dazu, dachte Nick, auch nicht sein eigenes Gefühl, dass der Tod von Gion Matossi etwas zu tun hatte mit dem Verschwinden von Patrizia Obrist. Auf seine Gefühle konnte sich Nick Baumgarten im Moment sowieso nicht verlassen, zu gross war der Aufruhr in seinem Herzen. 


Samstag
Der Direktor der Ersparnisgesellschaft Küttigen empfing seine Besucherinnen diesmal sehr freundlich und entschuldigte sich für den Vorfall vom Freitag. Er kontrollierte Edith Buchmanns Pass, die Kopie des Testaments und den Totenschein genau; dann wollte er die Ausweise von Angela und Nick sehen. Schliesslich geleitete er sie ins Untergeschoss, schloss eine Gittertür auf und liess die drei im Schliessfachraum allein. 
Edith Buchmann setzte sich, Angela öffnete das Fach mit dem mitgebrachten Schlüssel und stellte die Plastikbox vor sie auf den Tisch. Die Spannung stieg, als die Schwester von Gion Matossi den Deckel aufklappte und den Inhalt auf dem Tisch ausbreitete. 
Es waren fünf Umschläge aus dickem, beigem Papier, so wie sie in vornehmen Schreibgarnituren zu finden sind. Auf den verschlossenen Umschlägen standen in Matossis Handschrift je ein Name und ein Ort: Edith Buchmann, Colmar; Maja Studer, Rheinfelden; Kurt Fritschi, Aarau; Paul Hintermeister, Aarau; Ernesto De Cicco, Erlinsbach. 
Neben die Umschläge legte Edith Buchmann einen filigran geschmiedeten silbernen Ohrring mit türkisfarbenen Steinen und sagte: „Das ist alles, mehr ist nicht im Schliessfach.“ 
Angela lief ein kalter Schauer über den Rücken; sie wechselte einen Blick mit Nick, der fast unmerklich den Kopf schüttelte. 
„Sind Sie einverstanden, Frau Buchmann, wenn wir alle zurück in unser Büro fahren und die Gegenstände mitnehmen? Sie könnten Ihren Brief dort in Ruhe öffnen und uns sagen, was drin steht – nur wenn Sie wollen, natürlich. Wir besprechen dann auch, wie die anderen Briefe zu den Adressaten kommen, und was mit dem Schmuck passiert.“ Nick legte soviel Charme wie möglich in seine Stimme, denn jetzt war es absolut essenziell, dass Edith Buchmann mitmachte. Ohne ihre Kooperation wären die weiteren Ermittlungen in Frage gestellt.
Sie zögerte, ihr Blick ging von Nick zu Angela und wieder zurück. Sollte sie den zwei Polizisten vertrauen oder ihren Bruder schützen? Machte es überhaupt einen Unterschied? Sie stand auf, packte die Briefe und den Ohrring in ihre Handtasche, ging zur Türe und bat den Direktor herein. „Die Kassette ist jetzt leer, mein Bruder braucht das Schliessfach nicht mehr. Hier ist der Schlüssel. Schulde ich Ihnen noch etwas?“ Der Direktor verneinte, liess den Lift kommen und begleitete die Besucher nach draussen, wo er sich verabschiedete. 
Erst dann sagte Edith Buchmann: „In Ordnung, ich komme mit Ihnen. Meine Bedingung ist, dass ich heute noch zurück ins Elsass fahren kann.“ 
Nick lächelte sie erleichtert an. „Danke, Frau Buchmann, vielen Dank. Ich schätze, dass Sie spätestens um die Mittagszeit losfahren können.“ Er öffnete die Beifahrertüre von Angelas Wagen. „Bitte steigen Sie ein, wir sehen uns gleich im Polizeikommando. Die Kaffeemaschine wartet schon auf uns.“
Er stieg in seinen eigenen Wagen und versuchte auf der kurzen Fahrt, den Gedanken an Andrew und Marina in der ersten Klasse eines Air France-Jets Richtung Karibik zu verdrängen. Gemäss Flugplan hatten sie vor kurzem in Paris abgehoben, und vermutlich tranken sie schon das erste Glas Champagner. Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, und beinahe hätte er den alten Mann auf dem Zebrastreifen übersehen. Er atmete tief ein und wieder aus; gerade jetzt konnte er es sich nicht leisten, die Konzentration zu verlieren. Er spürte, dass sie sich einer Lösung näherten.
*
Peter Pfister fing seinen Chef auf dem Weg zum Sitzungszimmer ab. „Angela hat mich angerufen, ich habe Croissants besorgt und die Kaffeetassen vorgewärmt. Jetzt wird es ja richtig spannend! Paul Hintermeister sitzt übrigens immer noch in Davos; sobald er sich bewegt, werden wir informiert.“ Er ist trotz allem immer noch begeisterungsfähig, dachte Nick, man muss nur wissen, wie man ihn richtig beschäftigt und einbezieht. 
„Danke, Peter, dein Anruf beim Bankdirektor war sehr nützlich. Woher kennst du ihn eigentlich?“ 
„Nun ja, also, ähm, wie soll ich sagen – ach weisst du, ich erkläre es dir ein andermal. Wir sollten die Damen nicht länger warten lassen.“ Er öffnete die Tür, aber da sass noch niemand. „Also gut, ich gebe zu, dass ich den Direktor kenne, weil wir beide auf dem Driving Range in Unterentfelden unseren Abschlag üben.“ 
Nick staunte nicht schlecht. „Du und Golf? Das ist doch eher ein Sport für die oberen Zehntausend, oder?“ 
„Nicht in Spanien“, erwiderte Peter stolz, „in Las Rosas gehört ein Golfplatz zu unserer Siedlung, und die Mitgliedschaft kostet nur wenige Hundert Euro. Ich gehöre zwar noch zu den Anfängern, aber diesen Sommer erreiche ich hoffentlich die Platzreife. – Ah, bonjour Madame Buchmann, ça va bien? Désirez-vous un café?“ 
Nick schüttelt den Kopf und verkniff sich das Lachen; auch Angela prustete beinahe los, hielt sich aber gerade noch die Hand vor den Mund. Sie machten es sich bequem, bedienten sich mit Kaffee und Gebäck, dann übernahm Nick die Regie. 
„Frau Buchmann, zeigen Sie uns doch bitte noch einmal, was sie im Schliessfach Ihres Bruders gefunden haben.“ Während sie die Sachen aus ihrer geräumigen Handtasche nahm, sprach er weiter. „Wir haben einerseits die fünf Briefe, die an verschiedene Personen adressiert sind. Die Adressen sind in der gleichen Handschrift verfasst wie das Testament, also gehen wir davon aus, dass es sich um Gion Matossis Handschrift handelt. Korrekt?“ Edith Buchmann nickte. „Zusätzlich haben wir einen einzelnen Ohrschmuck gefunden, ziemlich gross, silberfarben mit türkisblauen Steinen, kein Clip, sondern ein Stecker. Haben Sie das Schmuckstück schon einmal gesehen, Frau Buchmann?“ 
Sie nahm es in die Hand und schüttelte den Kopf. „Nein, aber es ist sehr hübsch, vielleicht indianisch, und es passt zu den wallenden Hippie-Gewändern, die man in den Sechzigern trug. Glauben Sie, dass uns Gion damit etwas mitteilen wollte?“ 
„Jedenfalls lag es nicht einfach so in diesem Schliessfach“, antwortete Nick, „es sollte nach dem Tod Ihres Bruders gefunden werden, zusammen mit den Umschlägen, das war seine Absicht. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was er uns damit sagen wollte.“ Er machte eine bedeutungsschwere Pause. „Vielleicht gibt uns der Brief an Sie einen Hinweis. Ich schlage vor, dass Sie ihn jetzt öffnen und lesen. Wenn Sie möchten, gehen wir während dieser Zeit in einen anderen Raum. Sie entscheiden, ob Sie uns den Inhalt des Schreibens mitteilen wollen oder nicht; Sie sind absolut frei.“ 
„Gut. Wir machen es umgekehrt, ich lese den Brief im Korridor, während Sie hier warten. Haben Sie einen Öffner?“
Während Edith Buchmann die letzte Mitteilung ihres toten Bruders las, diskutierten die anderen über den Ohrschmuck, vor allem aber über den vierten Mann, dessen Namen sie noch nie gehört hatten. Angela suchte im Computer, aber ausser der genauen Adresse hatte das System nichts zu bieten, weder eine Webseite noch ein Eintrag auf Facebook waren zu finden. Peter versuchte, seinen guten Freund Erich zu erreichen, denn der arbeitete im Einwohneramt der Gemeinde Erlinsbach, aber Erich war nicht erreichbar und Peter hinterliess eine Nachricht auf der Mailbox. 
Nach fast zehn langen Minuten kam Edith Buchmann wieder ins Zimmer, und alle setzten sich. „Nun, liebe Frau Kaufmann, lieber Herr Baumgarten, cher Monsieur Pfister, ich werde Ihnen sagen, was in diesem Brief steht. Einen Teil werde ich Ihnen sogar vorlesen, aber den ersten Teil fasse ich für Sie zusammen, denn er ist sehr persönlich. Mein Bruder bedankt sich bei mir, dass ich die Aufgabe als seine Testamentsvollstreckerin übernommen habe. Er entschuldigt sich dafür, dass er mir während seines ganzen Lebens so wenig Beachtung geschenkt hat und bittet mich um Verzeihung. Seine Gedanken und Überlegungen zu unserer Familie sind sehr emotional und nur für mich bestimmt. Dann aber kommt der Teil, der mit den Umschlägen zu tun hat, und mit dem Ohrschmuck. Ich lese vor: 
'Du hast in meinem Banksafe vier weitere Briefe und ein Ohrgehänge gefunden. Den Adressaten sollen die Briefe persönlich ausgehändigt werden, und man soll ihnen den Ohrring zeigen und ihnen sagen, dass er zusammen mit den Briefen gefunden wurde. Ich überlasse es Dir, liebe Edith, ob Du diese merkwürdige Aufgabe selbst übernehmen willst. Du kannst sie auch der Polizei überlassen, denn sie wird sich früher oder später aus eigenem Antrieb einschalten, und sie kann die Reaktion der Betroffenen vielleicht besser einordnen als Du. Das Verbrechen ist längst verjährt, aber die Last lag ein Leben lang auf unseren Schultern.' 
Das ist alles, die Grussformel ist wieder an mich gerichtet. Gion schrieb den Brief am ersten Oktober dieses Jahres, an seinem einundsechzigsten Geburtstag.“ Edith Buchmann schaute in die nachdenklichen Gesichter der Ermittler. „Ich habe nicht den Eindruck, dass er vor etwas Angst hatte, als er den Brief schrieb; und es gibt meiner Ansicht nach auch keine Hinweise auf einen geplanten Selbstmord. Es scheint eher so, also ob er aufräumen und die Dinge ordnen wollte – vielleicht weil er wusste, dass er krank war.“ Sie machte eine Pause und wischte sich verstohlen eine Träne weg. „Herr Baumgarten, bitte überbringen Sie die Umschläge und decken Sie das geheimnisvolle Verbrechen auf. Ich möchte jetzt nach Hause, zu meiner Familie, das war alles etwas viel für mich.“
Nick bedankte sich bei ihr für das Vertrauen und versprach, sie über die Ermittlungen zu informieren, ebenso über die Freigabe ihres Bruders durch die Rechtsmedizin. Peter fuhr sie zurück zum Hotel und verabschiedete sich dort, nicht ohne Edith Buchmann zu bitten, ihn anzurufen, falls sie Fragen habe. „So kann ich mein Französisch aufpolieren“, sagte er und lächelte verlegen. „Je vous remercie, Madame, au nom de toute l'equipe, et je vous souhaite un bon voyage.“ 
„C'est très gentil, Monsieur Pfister. Au revoir.“ 
*
„Hallo Nick, bist du wieder im Dienst?“ Steff Schwager hatte in den letzten Tagen wenig geschrieben über den Fall Matossi, viel zu wenig, weil er keine Informationen bekam. So musste er auf eigene Faust recherchieren, und das tat er, indem er Nick auf Schritt und Tritt folgte. „Ich höre, du hast in Küttigen auf der Bank etwas gefunden – vielleicht ein geheimes Schliessfach, in dem Matossi alle Akten über den sauberen Politiker aufbewahrte?“
„Scheisse, woher weisst du denn das schon wieder?“ Nick regte sich auf, obwohl er wusste, dass die Information nicht aus seinem Team stammen konnte. „Verfolgst du mich etwa?“
„Alter Journalistentrick; in der Wüste führt einen das Kamel immer zum Brunnen. Hast du etwas für mich?“
„Nein, vor allem nichts, was ich in der Zeitung lesen will. Wir können weder Mord noch Selbstmord ausschliessen, und sämtliche Steuerbetrüger im Kanton Aargau sind immer noch auf der Liste der Verdächtigen.“
„Und Patrizia Obrist?“
„Kein Kommentar.“
„Gut, dann ist es also eine heisse Spur. Du weisst, was das für mich heisst: affaire à suivre, ich bleibe dran und lasse nicht locker. Danke und ciao!“
„Scheissjournalisten“, brüllte Nick und hieb mit der Faust auf den Schreibtisch. „Immer wissen sie alles besser, und am Ende vermiesen sie uns noch den Fall, verdammt nochmal!“ 
Angela hob erstaunt die Augenbrauen, ihr Chef liess sich nur selten zu einem solchen Ausbruch hinreissen. Irgendetwas war los, aber sie hütete sich zu fragen. Stattdessen bereitete sie auf der Pinnwand verschiedene Szenarien dafür vor, wie man mit den Briefen verfahren könnte. Eine Möglichkeit war die direkte Befragung jedes einzelnen Adressaten; jemand würde hinfahren und die Personen mit dem Brief und dem Ohrschmuck konfrontieren. Anderseits wäre es vielleicht auch reizvoll, alle zusammen zu bringen, ausser Fritschi natürlich, und zu beobachten, wie sie reagierten. Eine Kombination der zwei Methoden wäre, die Leute einzeln zu befragen, aber dafür zu sorgen, dass sie sich vorher im Korridor des Polizeikommandos über den Weg liefen. Die Verunsicherung wäre so am grössten. Sobald Peter wieder da war, konnte man das weitere Vorgehen besprechen. 
*
„Erich hier, hoi Peter. Was ist denn so dringend, dass du mich am Samstag brauchst?“
„Hoi Erich, danke dass du zurückrufst. Wir brauchen Informationen über einen Einwohner deiner Gemeinde, aber von euch faulen Beamten arbeitet ja keiner am Wochenende.“
„Aber du als Gewerkschaftsmitglied kassierst am Samstag den doppelten Tarif, habe ich Recht?“ Sie lachten, dann bat Peter um Informationen zu Ernesto De Cicco.
„Ach ja, der liebe Aschi. Früher nannten wir ihn nur den Tschingg, aber mit dem neuen Rassismusgesetz darf man so etwas ja nicht mehr sagen. Also, mit dem Aschi habe ich früher Fussball gespielt, aber unsere alten Knochen machen nicht mehr mit. Hat er etwas verbrochen?“
„Nein, nein, keine Angst. Was macht er beruflich?“
„Alles und nichts, er übernimmt kleine Aufträge im Hoch- und Tiefbau. Wenn du zum Beispiel eine neue Gartenmauer brauchst, macht er das gut und günstig. Er verdient nicht viel, aber er ist bescheiden und braucht jedenfalls keine Unterstützung von der Gemeinde. Früher arbeitete er in Küttigen auf dem Kirchberg als Totengräber, aber das hat er schon vor Jahren aufgegeben, der Job sei ihm zu traurig.“
'Bingo', dachte Peter. „Und wo finden wir ihn, wenn wir ihm noch ein paar Fragen stellen möchten?“
„Er wohnt zuhinterst im Tal, Richtung Salhöhe, in einem Nebengebäude der alten Textilfabrik. Sein zweites Wohnzimmer ist der 'Ochsen', dort hast du die besten Chancen. Sonst noch etwas?“
„Danke Erich, das ist alles. Wann trinken wir ein Bier zusammen?“
*
„'Sucht auf dem Kirchberg' passt doch wunderbar zu De Cicco als Totengräber, oder etwa nicht?“ Peter war kaum zu bremsen, als er Nick und Angela von seinem Gespräch berichtete. „Beide, Fritschi und er, bekommen einen Brief von Matossi und kennen den Ohrring. Der eine hebt Gräber aus, der andere sagt uns, wir sollen etwas suchen auf dem Friedhof. Ich wette, dass das blonde Mädchen mit dem einzelnen Ohrring, das die Frau in Rheinfelden gesehen hat, in einem Grab auf dem Friedhof Kirchberg liegt. Und ich wette auch, dass es sich dabei um die verschwundene Patrizia Obrist handelt.“ Mit geschwellter Brust stand Peter Pfister vor der Pinnwand. „Jetzt müssen wir die Sache nur noch beweisen und unseren feinen Freunden Matossi, Hintermeister und Kompanie anhängen. Matossi hat sich geschnitten, Mord verjährt nicht; die Herrschaften werden lange Jahre büssen.“ Genugtuung lag in seiner Stimme.
„Nicht so schnell, Peter.“ Angela bremste die Begeisterung ihres Kollegen, aber ihr Ehrgeiz war natürlich auch angestachelt. „Erstens verjährt Mord nach dreissig Jahren, und Patrizia verschwand 1966; rechne. Zweitens kann es auch sein, dass sie nur Bescheid wussten. Matossi hat vielleicht einen oder alle von ihnen bar bezahlt, jeden Monat, nur um ihr Schweigen zu kaufen. Vielleicht ist der Mörder des Mädchens tot, und nur die Mitwisser leben noch.“
„Wer redet denn hier von Mord, verdammt nochmal?“ intervenierte Nick und schlug wieder mit der Faust auf den Tisch. „Wir wissen nichts, gar nichts; ihr fantasiert und zieht Schlüsse aus den Aussagen einer esoterischen Tante. Wo sind wir hier eigentlich, an einem Märchenkongress?“ 
Peter und Angela schauten ihren Chef betreten an. Normalerweise machte er mit, wenn sie versuchten, die Fakten in einen Zusammenhang zu bringen oder ein Szenario zu entwickeln; diesmal schien er kein Gehör zu haben dafür. 
„Ja, du hast ja Recht, und trotzdem ist der Zusammenhang nicht von der Hand zu weisen. Sag uns doch, was du denkst.“ Angela sprach mit ruhiger Stimme; es gelang ihr, die geladene Atmosphäre etwas zu entschärfen. „Ich habe hier auf der Tafel verschiedene Möglichkeiten aufgezeichnet, um die Dame und die Herren mit den Briefen zu konfrontieren, allerdings ohne Kurt Fritschi. Jemand muss ihm den Brief ins Krankenhaus bringen. Denkst du, es ist besser, wenn wir sie einzeln befragen, oder wollen wir sie zusammentreffen lassen?“
„Keine Ahnung“, murmelte Nick und stand auf. „Ich fahre jetzt erst mal nach Erlinsbach und rede mit diesem Italiener. Für alle Fälle nehme ich den Brief und den Schmuck mit, aber ich will zuerst wissen, woher er und Matossi sich kannten.“ Er nahm seinen Mantel und verliess wortlos das Büro. 
„Was ist los mit ihm?“ fragte Peter, „Er könnte doch zufrieden sein, jetzt wo wir so nahe an einer Lösung sind. Weiss er etwas, was er uns nicht sagt?“ 
Angela schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht. Entweder ist er immer noch sauer, dass er suspendiert wurde, oder sein Privatleben bereitet ihm Sorgen. Keine Ahnung, was es wirklich ist, und er wird auch nichts sagen, also lassen wirs.“ 
Sie diskutierten eine Weile darüber, wie man Paul Hintermeister, Maja Studer und allenfalls den unbekannten Ernesto De Cicco am besten dazu bringen könnte, den Inhalt des Briefes preiszugeben; aber bald gaben sie auf, denn am Ende würde trotz allem Nick entscheiden. 
*
„Sind Sie Ernesto De Cicco?“ Der etwa siebzigjährige, kleine und kräftige Mann in der Tür wirkte verschlafen; er nickte. „Entschuldigen Sie, wenn ich störe. Ich bin Nick Baumgarten von der Kantonspolizei Aargau. Darf ich hereinkommen?“ 
Wortlos hielt der Mann die Türe auf und schloss sie wieder hinter dem Besucher. Nick stand in einer Art Wohnküche mit einem alten Holzofen, der eine angenehme Wärme verbreitete. Es war düster, das kleine Fenster und die Lampe über dem Tisch genügten nicht, um den Raum zu erhellen, aber Nick sah, dass Ordnung herrschte. Kein schmutziges Geschirr im alten Schüttstein, die Pfannen waren säuberlich aufgehängt an den Haken über dem Herd, ein Geschirrtuch trocknete am Ofen. De Cicco wies auf einen Stuhl für Nick und setzte sich gegenüber. Er fragte nicht, sondern wartete einfach. Sein Besucher würde schon sagen, warum er hier war. 
„Kennen Sie einen Gion Matossi?“ De Cicco nickte. 
„Seit wann?“ 
Der Mann zuckte mit den Schultern. „Schon lange.“
„Woher kennen Sie ihn?“
„Weiss nicht mehr, vielleicht vom Fussball, oder vom 'Ochsen'.“
„Matossi ist tot, Herr De Cicco.“ 
„Aschi.“
„Wie bitte?“
„Aschi, ich heisse Ernesto, alle nennen mich Aschi.“
„Gut, also, Aschi. Sie wissen, dass Gion Matossi tot ist?“
„Ja, hat mir der Ochsenwirt gesagt. Wollen Sie einen Grappa?“ Er bückte sich und holte eine Flasche unter der Eckbank hervor. „Direkt aus Italien.“ Ohne aufzustehen öffnete er einen Geschirrschrank an der Wand hinter sich und holte zwei Gläser heraus, die er bis ganz oben füllte. 
Ach was solls, dachte Nick, ein Schnaps tut mir heute nur gut. Er trank. „Herr De – ich meine Aschi, Gion Matossi hat etwas für Sie hinterlassen.“ Er nahm den Brief aus der Manteltasche und legte ihn zusammen mit dem Ohrhänger auf den Tisch. Dabei beobachtete er die Reaktion seines Gegenübers genau, aber es ging keine Regung über Aschis Gesicht. 
„Was ist das?“ Er nahm den Schmuck in die Hand. „Schön, aber das ist für eine Frau, nicht für mich.“
„Haben Sie es noch nie gesehen?“ 
Aschi schüttelte den Kopf und legte den Ohrring wieder hin, dann nahm er den Umschlag und schaute ihn aus kurzsichtigen Augen genau an. „Da steht mein Name drauf“, konstatierte er und las langsam vor. „Ernesto De Cicco, Erlinsbach“. Er drehte den Umschlag, schaute die Rückseite an, legte ihn wieder vor sich auf den Tisch.
„Wollen Sie ihn nicht aufmachen?“ fragte Nick beiläufig.
Aschi schaute seinen Besucher forschend an, nahm ein Messer aus der Schublade und schlitzte den Umschlag auf. Er entfaltete den Brief, überflog ihn und senkte verschämt den Blick. Er schob den Brief hinüber zu Nick. „Lesen Sie vor, Herr Kommissar. Ich war nur drei Jahre in der Schule in Italien, kann nicht gut lesen und schreiben.“
Nick zitterte innerlich vor Anspannung. Er war am Ziel.
'Lieber Aschi 
Danke dass du all die Jahre geschwiegen hast. Wenn Du diesen Brief erhältst, bin ich tot. Du brauchst nichts mehr zu befürchten, es ist alles vorbei. Ich wünsche Dir einen schönen Lebensabend in Molise. 
Gion Matossi'
„Sie wollen also zurück nach Italien, Aschi? Haben Sie Familie in Molise?“
Aschi nickte. „Eine Schwester mit ihrer Familie, zwei Kinder und sieben Enkel. Nächsten Frühling gehe ich endgültig zurück.“
„Und wohnen bei Ihrer Schwester?“
„Nein, ich habe ein Haus gebaut für das Alter.“
„Mit dem Geld, das Ihnen Matossi jeden Monat gegeben hat.“ Nick zweifelte keinen Augenblick. „Wofür hat er sie bezahlt, Aschi? Worüber mussten Sie mehr als vierzig Jahre schweigen?“
Aber Aschi schüttelte den Kopf. „Er war gut zu mir, Herr Kommissar, und jetzt soll er seine Ruhe haben. Wenn man auf dem Friedhof arbeitet, lernt man schweigen wie ein Grab.“ Er schenkte die Gläser wieder voll. „Ausser einem Grappa bekommen Sie nichts von mir, Herr Kommissar, niente di tutto, aber Sie sind trotzdem jederzeit willkommen. Salute.“ Nick blickte in die fast schwarzen Augen von Ernesto und wusste, dass er geschlagen war, zumindest für den Moment.
„Ich komme wieder, Aschi, da können Sie sicher sein. Aber vorher unterhalte ich mich mit Kurt Fritschi, Paul Hintermeister und Maja Studer. Ich weiss, dass jemand reden wird. Salute.“ Er trank seinen Schnaps aus und ging.
„Du, Peter, es dürfte sehr schwierig werden, unsere Theorie zu beweisen. Auf den meisten Friedhöfen werden die Gräber nach fünfundzwanzig Jahren aufgehoben, auch auf dem Kirchberg in Küttigen.“ Angela klang enttäuscht, nachdem sie im Internet mehrere Friedhofsreglemente gefunden hatte.
„Das gilt aber nicht für Familiengräber“, erwiderte ihr Kollege, „die bleiben zum Teil über hundert Jahre bestehen. Sie sind allerdings oft den Ortsbürgern vorbehalten. Komm, wir fahren hin und schauen uns den Friedhof an. Vielleicht fällt uns etwas auf.“
„Aber doch nicht jetzt, es ist schon dunkel und ich will nicht mit einer Taschenlampe über den Gottesacker schleichen wie in einem schlechten Krimi. Lass uns das morgen machen, wenn es wieder hell ist.“
„Am Sonntag? Spinnst du? Da sind jede Menge Leute vor und nach dem Gottesdienst. Abgesehen davon haben meine Frau und ich Gäste aus Spanien, ich will morgen wenn möglich nicht arbeiten. Und für heute mache ich auch Schluss, der Chef fährt sowieso seinen Sonderzug, und es hat keinen Sinn, auf ihn zu warten. Ciao!“ An der Tür drehte sich Peter nochmals um. „Falls sich etwas wirklich Interessantes ergibt, kannst du mich natürlich jederzeit anrufen, zum Beispiel wenn Paul Hintermeister wieder auftaucht.“
Angela schaute nach, wann der Gottesdienst begann. Sie wollte sich vorher umsehen, und vielleicht fand sie nach der Predigt einen kompetenten Gesprächspartner, zum Beispiel den Pfarrer. Sie war zwar schon vor Jahren aus der protestantischen Kirche ausgetreten, aber der Besuch eines Sonntagsgottesdienstes würde ihr nicht schaden. 


Sonntag
Es war sinnlos, sich wieder hinzulegen, der Schlaf würde nicht mehr kommen. Nick schaltete die Kaffeemaschine ein und ging ins Bad. Aus dem Spiegel schaute ihm ein übernächtigtes, unrasiertes Bleichgesicht entgegen mit dunklen Schatten unter den Augen. Kein Wunder läuft Marina davon, dachte er, so wie ich aussehe. Ich bin ein altes Wrack, das um vier Uhr morgens nicht mehr schlafen kann, weil die Gedanken sich endlos drehen im Kopf. Weder gelingt es mir, eine normale Liebesbeziehung aufrecht zu erhalten, noch bin ich in der Lage, den Fall Matossi zu lösen. 
Er drohte in Selbstmitleid zu versinken, aber ein kleiner Teil seines Geistes wusste, dass er seine Zeit besser nutzen konnte. Ein doppelter Espresso mit viel Zucker und eine heisse Dusche würden ihn wieder auf andere Gedanken bringen. Er musste sich unbedingt die nächsten Schritte in den Ermittlungen überlegen; er und sein Team standen an einem kritischen Punkt und durften jetzt keine falschen Schritte machen. Wenn Aschi nicht redete – und Nick musste davon ausgehen – dann blieben Paul Hintermeister und Maja Studer. Es wäre schön, wenn man sie an einem Sonntagmorgen überraschen könnte; die meisten Leute glaubten nämlich, dass auch die Polizei am Wochenende die laufenden Arbeiten ruhen liess oder ihre Aktivitäten zumindest begrenzte. 
Sein Handy meldete eine SMS. 'Gut angekommen, es ist heiss und feucht. Bin todmüde nach dem langen Flug, Zeitgefühl total durcheinander. Schlaf gut, xxx.' Sie denkt an mich, jubelte sein Herz, sie liebt mich, und sie schläft allein heute Nacht. Mit neuer Energie machte er sich an die Arbeit.
*
„Sind Sie ein Angehöriger?“ Die Dame am Empfang des Kantonsspitals schaute genau hin, als Nick ihr seinen Ausweis unter die Nase hielt.
„Nein, bin ich nicht, aber ich muss ganz dringend mit Kurt Fritschi sprechen.“
„Es ist erst viertel nach sechs, Herr Kommissar! Die meisten Patienten schlafen noch.“
„Und ich brauche dringend eine Auskunft, wir stecken in einem ganz brisanten Mordfall. Darf ich wenigstens mit dem Stationspersonal reden?“
Die Dame telefonierte kurz und wies ihm dann den Weg. Es herrschte schon reger Betrieb auf den langen Gängen, ein Krankenhaus unterschied genauso wenig zwischen Werktagen und Feiertagen wie die Polizei. Er klopfte an die Glastüre des Stationszimmers, wo ein halbes Dutzend Personen in weissen und blauen Arbeitskleidern Kaffee trank und angeregt plauderte. Alle Gesichter wandten sich ihm zu, als er sich vorstellte und nach Kurt Fritschi fragte. 
„Sie kommen zu spät, Herr Baumgarten. Kurt Fritschi ist um drei Uhr heute Nacht gestorben.“ Eine Frau mittleren Alters trat vor. „Sind Sie der Chef von Peter Pfister?“ Er nickte, und sie nahm in am Arm und zog ihn in den Korridor hinaus. „Ich habe Herrn Pfister schon gesagt, dass er vom Kirchberg gesprochen hat. Er war sehr unruhig eine Weile lang, er wollte sprechen, aber es gelang ihm nicht, es röchelte nur noch. Gestern Abend wurde er ruhiger und schlief ein.“
„War jemand hier gestern, ein Besucher?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, seit dem Besuch von Herrn Pfister war niemand mehr bei ihm.“ 
Nick bedankte sich und ging zurück zu seinem Wagen. Um fünf Uhr hatte es zu schneien begonnen, jetzt waren die alten Bäume beim Parkplatz weiss gezuckert. Er wischte den Schnee von Motorhaube und Windschutzscheibe, liess die Heizung auf Hochtouren laufen und fuhr vorsichtig Richtung Stadt. An einem Sonntagmorgen um diese Zeit war niemand unterwegs, noch nicht einmal die Räumungsfahrzeuge. 
*
Ohne Fritschi blieben dem Ermittlungsteam nur noch Maja Studer und Paul Hintermeister. Fast unbewusst lenkte Nick sein Auto langsam durch die Laurenzenvorstadt, zum Firmensitz von Paul Hintermeister. Im Erdgeschoss brannte Licht, und vor dem Haus standen zwei Autos ohne einen Hauch von Schnee, beide mit Aargauer Nummernschildern. Er parkte so, dass er den Hauseingang im Blick hatte, und nahm sein Handy. Angela antwortete nach dem ersten Läuten und versprach, in zehn Minuten bei ihm zu sein. 
Ein Anruf an die Zentrale bestätigte, was er geahnt hatte: der BMW war auf Hintermeister Immobilien zugelassen, der Audi auf die Firma DSM in Kaiseraugst, den Arbeitgeber von Maja Studer. Die beiden versuchten vermutlich gerade, Matossis Passwort zu knacken. 
Nick rief Peter Pfister an und bat ihn, so rasch wie möglich ins Büro zu fahren. „Angela und ich bringen Studer und Hintermeister, hoffentlich zusammen mit Matossis Laptop. Leg die Briefe und den Ohrring offen und gut sichtbar auf den Beistelltisch im Verhörraum und bereite alles vor für Fingerabdrücke und Fotos. Wir werden sie ein bisschen einschüchtern. Und wir brauchen die Leute von der Informatik für den Laptop.“ Peter murrte, er habe noch nicht mal gefrühstückt, und überhaupt sei heute Sonntag, aber Nick hatte schon wieder aufgelegt. 
Er rief nochmals bei der Zentrale an und bat darum, einen Streifenwagen ohne Blaulicht und Sirene in die Laurenzenvorstadt zu schicken. Er glaubte zwar nicht, dass er physische Verstärkung brauchen würde, aber psychologisch war es geschickt, wenn ein Polizeiauto vor der Tür stand und jeden Fluchtgedanken im Keim erstickte. Trotzdem war er erleichtert, als Angela vorfuhr, und gleich hinter ihr der Streifenwagen. 
Er streckte den Kopf durchs Fenster des Polizeiautos und gab den beiden uniformierten Kollegen die nötigen Instruktionen, dann trat Angela vor die Haustür und drückte auf den Klingelknopf. Gleichzeitig rief Nick Hintermeisters Handynummer an. Nichts, alles blieb still, das Telefon schaltete direkt auf die Mailbox. 
„Hast du die Handynummer von Maja Studer?“ flüsterte Nick. 
Angela schüttelte den Kopf, nahm aber trotzdem ihr Handy hervor. „Nein, aber ich suche gerade die Nummer der Immobilienfirma. Hier.“ Sie hörten, wie drinnen das Telefon zu klingeln anfing. Als es auf den Beantworter umschaltete, sprach Angela. „Herr Hintermeister, Frau Studer, hier ist die Polizei. Wir wissen, dass Sie da drin sind. Wenn Sie nicht innerhalb von dreissig Sekunden die Tür aufmachen, holen wir unser Megaphon und wecken die ganze Strasse auf.“ Nick grinste, auf diese Idee wäre er nicht gekommen. 
Drinnen waren Schritte zu hören, die schwere Holztüre öffnete sich. Hintermeisters Augen waren vor Schreck geweitet, er war käsebleich. „Was wollen Sie?“ 
„Dürfen wir hereinkommen?“ Die Frage war rhetorisch, Angela und Nick drängten Hintermeister zurück und traten ein. Mit einer Kopfbewegung wies Nick seine Mitarbeiterin zum inneren Büro, wo Maja Studer gerade im Begriff war, einen Laptop zwischen zwei Stapeln Papier verschwinden zu lassen. 
„Den brauchen wir, Frau Studer“, sagte Angela mit Autorität, „er gehört schliesslich nicht Ihnen, und auch nicht Herrn Hintermeister. Sehen Sie den kleinen Kleber hier? DFR heisst Departement Finanzen und Ressourcen; es handelt sich um den gestohlenen Laptop von Gion Matossi, nicht wahr.“ Maja Studer schwieg. „Auch gut, dann gehen wir jetzt alle zusammen ins Polizeikommando, um Ihre Aussage aufzunehmen. Brauchen wir Handschellen, oder geht es ohne?“ 
Wieder musste Nick auf den Stockzähnen lachen; für Maja Studer war Angelas ungewohnt autoritärer Ton genau richtig. Die Streifenpolizisten führten Hintermeister und Studer hinaus und brachten sie ins Hauptquartier; Angela und Nick versiegelten das Büro und machten sich ebenfalls auf den Weg. Es schneite immer noch, und langsam verschwanden auch der Audi und der BMW unter einer weissen Schicht. 
*
Als Nick und Angela eintrafen, kam ihnen Peter Pfister entgegen. „Ihr wisst aber schon, dass wir gegen die beiden nichts in der Hand haben? Sobald sie auf den Gedanken kommen, einen Anwalt anzurufen, stehen wir mit abgesägten Hosen da:“ 
„Ach was, sie haben vermutlich den Laptop gestohlen, und das allein reicht schon, um sie in Untersuchungshaft zu nehmen. Hast du die Fingerabdrücke?“
„Ja, Chef, sie sind schon im Labor, auch der Laptop. Aber sollten wir nicht Gody über das informieren, was hier läuft?“
„Keine Zeit, und im Übrigen hat er ein Recht auf sein freies Wochenende. Wir legen jetzt los. Peter, du bist der Gute, Angela die Böse. Ich schaue durch den Spiegel zu und interveniere wenn nötig. Jetzt könnt ihr zeigen, was in euch steckt, los.“
Am grossen rechteckigen Tisch sassen Maja Studer und Paul Hintermeister nebeneinander, so dass Nick durch das verspiegelte Glas ihre Gesichter sehen konnte. Sie schwiegen. Paul Hintermeisters Blick ging nervös zwischen dem Beistelltisch neben der Tür und Maja Studer hin und her; sie starrte geradeaus und schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen. Es würde nicht einmal nötig sein, einen Keil zwischen die beiden zu treiben, dachte Angela. Sie waren schon so weit, dass jeder nur noch für sich selbst schaute. 
Peter entschuldigte sich wortreich und fast etwas unterwürfig für die Störung am Sonntagmorgen, aber es seien einige Unklarheiten in Bezug auf den Tod von Gion Matossi aufgetaucht. 
„Sind wir Verdächtige oder Zeugen?“ fragte Hintermeister etwas naiv, worauf Angela und Peter gleichzeitig antworteten: sie sagte „Verdächtige“, er sagte „Zeugen“.
„Ich möchte mit meinem Anwalt sprechen.“ Maja Studer stand auf. „Bis dahin sage ich nichts.“
„Hinsetzen“, sagte Angela drohend und drückte sie von hinten wieder auf den Stuhl. „Anwälte arbeiten nicht so früh am Sonntag.“
„Geben Sie mir den Namen und die Telefonnummer, wir versuchen ihn zu erreichen, Frau Studer.“ Das war wieder Peter, der Gute. „Und jetzt zu meiner ersten Frage. Auf dem Kleber des Laptops, den wir bei Ihnen gefunden habe, steht eine Inventarnummer. Sie ist dem Steueramt zugeordnet, ganz spezifisch dem Leiter juristische Personen, Gion Matossi. Wie kommt der Computer zu Ihnen, und was wollten Sie damit?“ 
Hintermeisters Blick ging zu Studer, aber sie liess ihn allein antworten. „Ich, ich, ich wollte – also Gion sammelte Daten über Steuerbetrüger, und ich dachte –“
„Man könnte vielleicht jemanden erpressen?“ vervollständigte Angela den Satz. „Zum Beispiel Adrian Toggenburger?“ 
Paul nickte und schaute zu Boden. „Aber alle Dateien waren mit einem Passwort geschützt, ich konnte nichts öffnen, ehrlich.“ Er schaute Peter treuherzig an. „Das ist doch noch kein Verbrechen, wenn es beim Versuch bleibt, nicht wahr, Pfister?“ Peter machte eine zweifelnde Handbewegung.
„Und Sie, Frau Studer, sind in die Wohnung eingebrochen und haben den Laptop geklaut.“ Angela bluffte, aber das gehörte zur Rolle. „Ich wette, dass wir in Ihrem Schuhschrank genau den Schuh finden werden, der zum Abdruck auf dem Teppich in Matossis Wohnung passt.“
Maja erschrak, fasste sich aber gleich wieder. „Sie brauchen einen Durchsuchungsbefehl für meine Wohnung, und dafür haben sie viel zu wenig in der Hand.“
Jetzt war wieder Peter an der Reihe. „Frau Studer, was interessierte Sie an dem Laptop? Wollten Sie zusammen mit Paul Hintermeister ins Erpresserspiel einsteigen?“ Er lächelte. „Oder waren es andere Daten, die Sie zu finden hofften? Ein Testament vielleicht, oder ein Tagebuch?“
Dankbar schluckte sie den Köder und begann zu reden. „Ja, ich gebe zu, ich suchte ein Testament. Wissen Sie, Gion war während unserer Ehe immer sehr geizig, und ich weiss, dass er in den letzten Jahren viel Geld verdiente. Ich finde, ich habe davon etwas verdient, schliesslich bin ich die einzige Ehefrau, die er je hatte.“ 
Alles gelogen, dachte Angela, sie versucht uns einzuwickeln. „Dann geben Sie also zu“, fragte sie mit drohendem Unterton, „dass Sie es waren, die den Computer aus der Wohnung stahl, nachdem Sie vom Tod Ihres Exmannes erfahren hatten? Wie gesagt, der Schuhabdruck wird es sowieso beweisen.“ Maja überlegte einen Augenblick, dann nickte sie. 
Angela beobachtete genau, wie sie beschloss, einen Bauern zu opfern, um die Partie zu gewinnen. Gut, dann würde sie den Druck erhöhen. „Ich kann Ihnen auch sagen, wieso Sie überhaupt wussten, dass Ihr Exmann tot war: Sie oder der feine Herr Hintermeister, oder beide, haben ihn ermordet. Ihre Alibis sind dünn, besonders das von Ihnen, Frau Studer. Sie waren zwar zum Empfang des Kundentreffens in St. Moritz, aber zwischen dem Frühstück am Samstag und dem Mittagessen am Sonntag hat niemand Sie gesehen, nicht einmal das Zimmermädchen. Es hing ein 'Bitte nicht stören'-Schild an Ihrer Tür.“ 
„Ich hatte eine schreckliche Migräne. Die Höhenluft tut mir nicht gut. Ich lag die ganze Zeit im Hotelbett.“ 
Mit einem Blick übergab Angela an ihren Kollegen. Peter wandte sich an Paul Hintermeister und bat ihn freundlich, zu sagen, wo er in der Nacht von Samstag auf Sonntag vor zwei Wochen gewesen sei. 
„Ehrlich, Pfister, ich weiss es nicht mehr, und das bedeutet, dass ich allein zuhause war. Ich erinnere mich nur an Abende oder Wochenenden mit Einladungen oder Partys, aber vor zwei Wochen war nichts los. Ich bin wahrscheinlich vor dem Fernseher eingeschlafen.“
„Tolles Alibi, ganz toll“, sagte Angela entrüstet und schüttelte den Kopf. „Ich habe genug von all den Lügen, die mir hier aufgetischt werden. Ich gehe jetzt Kaffee trinken.“ Auf dem Weg zur Tür schaute sie wie zufällig auf den Beistelltisch. „Ach ja, da haben wir noch etwas.“ Sie hielt die zwei Umschläge in die Höhe und legte sie wieder hin, dann nahm sie den Ohrschmuck und ging zurück zum Tisch. 
„Ich glaube, dass Sie beide dieses hübsche Schmuckstück schon einmal gesehen haben, vor langer, langer Zeit.“ Sie liess es vor den Augen der beiden hin und her pendeln. „Aber ich nehme es jetzt wieder mit und versuche mir vorzustellen, welche Märchen Sie mir darüber erzählen werden. Die Briefe sind übrigens an Sie adressiert, in Gion Matossis Handschrift. Er hat an Sie gedacht in seinen letzten Instruktionen, kein Zweifel. Aber wir wissen natürlich nicht, was darin steht, wir machen keine fremde Post auf. Hier, lesen Sie sie in aller Ruhe. Peter, kommst du?“
*
Nick klopfte seinen beiden Mitarbeitern anerkennend auf die Schultern. „Toll macht ihr das, das läuft ja ganz wunderbar. Ihr braucht mich gar nicht.“ Zu dritt schauten sie durch die Scheibe. Maja Studer hatte den Umschlag vor sich auf dem Tisch, rührte ihn aber nicht an. Paul Hintermeister drehte und wendete den Brief, liess sich aber von der Frau leiten und legte ihn wieder ab. „Es ist besser, wenn wir sie jetzt trennen“, sagte Nick, „wir kommen schneller zum Ziel. Peter, du übernimmst Hintermeister, ich widme mich Frau Studer. Angela, du bleibst hier und schaust uns beiden zu. Wenn es im einen Raum einen Durchbruch gibt, informierst du den anderen.“ Peter und Nick justierten die Funkempfänger im Ohr, Angela setzte das Sprechgerät auf. „Alles klar? Dann los.“
*
„Pfister, du musst mir glauben, ich habe mit dem Tod von Matossi nichts zu tun. Ich hoffte, mit seinen Unterlagen Toggenburger zu erpressen, aber daraus kann man mir doch keinen Strick drehen, oder? Der Einbruch war Majas Idee, ich hätte das nie gemacht, glaub mir.“
„Tatsache ist leider“, sagte Peter Pfister und schüttelte bedauernd den Kopf, „dass der Laptop in deinem Büro gefunden wurde, und dass du ein Komplize bist in diesem Diebstahl. Trotzdem, wir werden sehen, was sich machen lässt. Am besten ist es, wenn du ab jetzt die Wahrheit sagst, statt Ausflüchte zu suchen.“ Peter wies auf den Umschlag. „Willst du den Brief nicht öffnen? Ich jedenfalls wäre neugierig.“
Als ob er endlich die Erlaubnis von höherer Stelle erhalten habe, nahm Paul den Umschlag und riss ihn mit dem Zeigefinger auf. Er entfaltete das Briefpapier und las; Peter konnte sehen, dass es nur drei oder vier Zeilen waren. „Und, hat er dir doch noch eine Million hinterlassen?“ scherzte er. Wortlos schob Hintermeister den Brief hinüber zu Peter und schlug die Hände vors Gesicht. Ein Schluchzen war zu hören, als Peter den Text laut vorlas.
'Lieber Paul
Wenn du diesen Brief erhältst, weiss die Polizei schon über damals Bescheid, oder sie ist auf gutem Weg dazu. Alles ist verjährt, du wirst nicht mehr bestraft werden, aber vielleicht tut es dir gut, ein Geständnis abzulegen. 
Gion Matossi'
Peter legte den Brief zur Seite und wartete schweigend. Ein Wimmern war zu hören, Paul hatte den Kopf auf die Arme gelegt und zitterte. Peter hörte Angelas Stimme in seinem Ohr. „Er wird gleich reden. Lass ihm Zeit.“ Peter nickte, und in diesem Augenblick hob Paul Hintermeister den Kopf. 
„Wir haben sie nicht umgebracht, sie war schon tot. Wir haben nur ihre Leiche beseitigt.“
*
„Herr Baumgarten, das ist alles nur Spekulation, seit einer Stunde bluffen Sie mir etwas vor. Es gibt nichts, was mich mit dem Tod meines Exmannes in Verbindung bringen würde, gar nichts. Sobald mein Anwalt erscheint, werde ich als freie Frau diesen Raum verlassen.“
Nick fühlte deutlich, dass Maja Studer log, aber bisher hatte er wirklich nichts in der Hand gegen sie. „Wollen Sie nicht wenigstens den Umschlag öffnen und den Brief lesen, den Ihnen Gion Matossi hinterlassen hat?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nicht in Ihrer Anwesenheit und unter den Augen einer Kamera. Ich werde den Brief öffnen, wenn ich wieder ganz allein bin.“ 
Sie schien sich zurückzuziehen, immer weiter, und Nick überlegte fieberhaft, wie er sie aus der Reserve locken konnte. Es musste doch irgendeinen Ansatzpunkt geben, jeder hatte eine Schwachstelle. Wenn er sie nicht bald fand, musste er Maja Studer gehen lassen. 
Aber seine Mitarbeiter liessen ihren Chef nicht im Stich, denn in diesem Moment ertönte eine männliche Stimme aus dem Lautsprecher. „Nick, wir haben das Passwort geknackt. Es gibt einen Ordner mit dem Namen 'Testament und Briefe', und einen mit dem Namen 'Patrizia Obrist'. Ende.“ Nick hob die Hand, um sich zu bedanken. Er wusste nicht, ob auch das ein genialer Bluff war, aber der Effekt der Durchsage war frappant. Seine Gesprächspartnerin schloss die Augen; die Farbe wich aus ihrem Gesicht und ihre Hände begannen zu zittern. 
„Ich habe ihn nicht umgebracht“, sagte sie leise aber deutlich, „er hat sich selbst erschossen. Aber er wollte, dass man mich des Mordes verdächtigt. Sie werden meine Fingerabdrücke auf der Parabellum finden.“
*
„Ein Grab öffnen? An einem Sonntag, wenn die Leute ihre Verstorbenen auf dem Friedhof besuchen? Kommt überhaupt nicht in Frage, auch wenn Sie der Polizeichef wären. Kommen Sie morgen früh mit einer Verfügung des Bezirksanwalts zu mir auf die Gemeinde, dann sehen wir weiter. – Nein, es ist mir völlig egal, ob das Grab sowieso nächstens aufgehoben wird, an einem Sonntag wird nicht gebuddelt, basta. Auf Wiederhören, Herr Pfister.“


Montag 
Ein kalter Wind wehte über den Kirchberg am Montagvormittag, die Wolken hingen tief, es wollte nicht Tag werden. In einer Ecke des Friedhofs, dort wo die ältesten Gräber lagen, sah man ein hell erleuchtetes Zelt, in dem sich verschiedene Gestalten hin und her bewegten. Sie waren seit Stunden an der Arbeit. Nick Baumgarten trat aus dem Zelt und telefonierte. Nach ein paar Minuten bewegte sich aus der Richtung des Parkplatzes eine Gruppe von drei Männern und zwei Frauen auf das Zelt zu und trat ein. 
„Wir haben Patrizia Obrist gefunden“, sagte Nick, „sehen Sie, da unten liegt sie, zusammengerollt wie ein kleines Kind.“ Er liess den Strahl seiner Taschenlampe über das Skelett gleiten. „Und hier, an der einen Seite des Schädels, liegt der Ohrring, Silber mit Türkis. Gion Matossi muss ihr den anderen abgenommen haben, bevor Sie sie in das offene Grab warfen.“
„Nicht warfen“, protestierte Paul Hintermeister, „wir behandelten sie sanft. Sie sah ganz friedlich aus, als ob sie schliefe. Gion und ich hoben sie auf und gaben sie an Aschi weiter, der im Grab stand. Er legte sie hin und deckte sie mit Erde zu.“
„Wir mussten unbedingt vermeiden, dass jemand an der Beerdigung am nächsten Tag etwas merkte“, sagte Maja Studer. „Sie sollte für immer verschwunden bleiben, und ohne Gions unsägliche Gewissensbisse wäre sie das auch.“ Bitterkeit lag in ihrer Stimme, und Resignation.
„Heilige Mutter Gottes, bitte für uns.“ Ernesto De Cicco bekreuzigte sich. „Es tut mir Leid für die Familie des Mädchens.“
„Kommen Sie.“ Angela öffnete die Zeltplane und liess den anderen den Vortritt. 
„Und jetzt?“ fragte Maja Studer draussen auf dem Friedhof. Sie fror, hatte kaum geschlafen in der Zelle.
„Sie können alle nach Hause gehen“, sagte Nick emotionslos, „die Geschichte ist zu lange her. Aber kommen Sie mir nie mehr unter die Augen.“ Er stapfte davon durch den zertrampelten Schnee.
Peter und Angela zögerten einen Augenblick, ehe sie ihrem Chef folgten. „Und Matossi?“ zischte Peter aufgebracht, „den hat doch garantiert die Studer umgelegt. Er lässt sie einfach laufen!“ Angela hob die Schultern und liess sie wieder fallen. „Er glaubt ihr, und er glaubt an den angekündigten Selbstmord in den Aufzeichnungen von Gion Matossi. Wahrscheinlich hat er Recht, wie immer.“
*
Auf dem Friedhof Kirchberg blieben drei durchfrorene, einsame Menschen zurück, die vor dreiundvierzig Jahren den toten Körper von Patrizia Obrist in ein offenes Familiengrab gelegt hatten. 
Als Maja Studer, Paul Hintermeister, Kurt Fritschi und Gion Matossi ihre Schulfreundin frühmorgens im Schlafraum der Waldhütte leblos vorfanden, erstickt an ihrem Erbrochenen, gerieten sie in Panik. Statt den Rettungsdienst oder die Polizei zu rufen, luden sie die Leiche in ein Auto und fuhren zum Friedhof, wo ihnen Kurt Fritschis Fussballfreund Aschi half, das Mädchen zu beerdigen. Sie glaubten, ihre Zukunftschancen würden zerstört, wenn jemand von dem gemeinsamen Drogentrip erfuhr, der für eine von ihnen so schrecklich schiefgegangen war. Wie zerstörerisch ihr Verhalten wirklich war, erlebten sie seither jeden Tag am eigenen Leib. 
Gion Matossi, damals der Anführer ihrer Clique, hatte alles fein säuberlich aufgeschrieben. Er glaubte, dass ihm ein langsamer Abstieg in die Demenz bevorstand und entschied sich, reinen Tisch zu machen. Ernesto 'Aschi' De Cicco war einverstanden, Kurt Fritschi auch; Paul Hintermeister wusste nicht so recht, was er davon halten sollte; nur Maja Studer war strikte dagegen. Sie fuhr von St. Moritz nach Aarau, um ihren Exmann von seinem Vorhaben abzubringen, aber er blieb stur. Sie müsse ihn schon erschiessen, um ihn davon abzuhalten; er gab ihr sogar seine Pistole und forderte sie auf, abzudrücken. Sie stritten sich lange und lautstark in seiner Wohnung, aber die Diskussion war fruchtlos, und Maja Studer fuhr unverrichteter Dinge wieder zurück ins Engadin. 
Gion Matossi beendete seine Aufzeichnungen, steckte die Parabellum mit den Abdrücken seiner Exfrau in die Aktentasche und ging zu Fuss hinüber ins Finanzdepartement. Dort trat er ab, mit einem lauten Knall.


Epilog
„Ich verstehe das ja alles einigermassen“, sagte Sarah König, „aber warum gerade im Lift? Warum nicht zuhause?“ 
„Maximaler Effekt“, antwortete Nick Baumgarten, „damit war garantiert, dass wir alle auf den Plan gerufen wurden, Sie und wir. Er rechnete damit, dass wir gründliche Arbeit leisten und alle seine Geheimnisse entschlüsseln würden.“
Die Generalsekretärin des Departements Finanzen und Ressourcen und der stellvertretende Chef der Kriminalpolizei sassen sich gegenüber im 'Thai House' an der Bahnhofstrasse, auf Kosten des Finanzdirektors. Sie hatten zwei Stunden lang wunderbar gespeist; für Nick hatte sich mit den ostasiatischen Speisen eine völlig neue Welt aufgetan. Er beschloss, gleich morgen ein Thai-Kochbuch zu kaufen und in Zukunft auf dem Wochenmarkt nach Zitronengras und Ingwer Ausschau zu halten. 
„Was Sie ja wirklich getan haben, Herr Kommissar. Ich gratuliere, auch im Namen des Departements, und schlage vor, dass wir uns duzen. Ich bin Sarah.“ Sie hob ihr Reiswein-Tässchen.
Erstaunt schaute Nick sein Gegenüber an. „Oh, da bin ich aber geschmeichelt, Frau Doktor. Ich heisse Nick.“
Mittlerweile waren sie die einzigen Gäste, aber die höflichen Kellnerinnen in ihren pastellfarbenen, traditionellen Kleidern gaben ihnen keinen Moment lang das Gefühl, nicht mehr willkommen zu sein. 
Schliesslich schaute Sarah auf die Uhr und verlangte die Rechnung. Draussen auf der Strasse lag schon wieder eine Schicht frischer Schnee. Sarah König wandte sich zum Bahnhof, um ein Taxi zu nehmen, aber Nick hakte sich bei ihr unter. „Andere Richtung, Sarah. Nach dem ungewohnten Reiswein muss ich mit dir noch einen Whisky trinken, auf unsere interdepartementale Freundschaft. 'Einstein'?“
„Geniale Idee, 'Einstein'.“ Sie lachten und stapften die kurze Strecke durch den Schnee. Bis weit nach Mitternacht sassen sie an der Bar und erzählten sich Geschichten aus ihrem Leben. Auch Steff Schwager stiess für einen Drink zu ihnen, aber bald überliess er die Turteltäubchen wieder sich selbst. Sie brauchten keinen Zuhörer, schon gar nicht einen Journalisten.
*
Das Geld, das sie von Gion Matossi erbte, spendete Edith Buchmann einer Stiftung, die sich mit der Suche nach vermissten Kindern und Jugendlichen befasste. Sie setzte sich mit der Familie von Patrizia Obrist in Verbindung und bemühte sich um ihre Freundschaft, um Abbitte zu leisten für ihren Bruder. Aber die neunzigjährige Mutter konnte nach einem Leben zwischen Hoffnung und Verzweiflung nicht verzeihen. Nur eine Schwester war dabei, als die Überreste von Patrizia Obrist in einem eigenen Grab auf dem Kirchberg beigesetzt wurden. Steff Schwager hatte gehofft, eine grosse Trauergemeinde anzutreffen, und brachte sogar einen Fotografen mit, aber er wurde enttäuscht. Weder Paul Hintermeister noch Maja Studer waren gekommen; von Ernesto De Cicco wusste Schwager nicht einmal, dass es ihn gab. Es war alles viel zu lange her, wie sein junger Chefredaktor sagte, keiner erinnerte sich wirklich an das Verschwinden eines jungen Mädchens vor mehr als vierzig Jahren.
*
Eine Woche vor Weihnachten berichtete die Aargauer Zeitung über die Trennung der Bildungsdirektorin Monika Brugger von ihrem Mann. Steff Schwager fragte sich im Leitartikel auf der Frontseite, ob eine Regierungsrätin in einer persönlichen Krise überhaupt noch fähig sei, ein grosses Departement zu leiten und ihre Aufgaben sachgemäss wahrzunehmen. Gerüchte, schrieb er, wonach diese Trennung in irgendeinem Zusammenhang stehe mit dem Rosenkrieg im Hause Toggenburger, entbehrten jeder Grundlage, obwohl sie in den Gängen des Regierungsgebäudes weiterhin herumgeboten wurden. Affaire à suivre, schrieb er, man werde sehen.
*
Am dreiundzwanzigsten Dezember lehnte Nick Baumgarten mit einem Whisky am Tresen der Hello-Bar in der Ankunftshalle des Flughafens Kloten. Der Flug aus Paris hatte Verspätung; es schneite in ganz Europa. Aber Nick hatte Zeit, alle Zeit der Welt. 'Hier kommen alle immer mindestens zwei Stunden zu spät', hatte sie geschrieben, 'Es ist wunderschön, aber nicht meine Welt. Ich weiss jetzt wo ich hingehöre. XXX'
Seine Marina.


Aargauer Krimis von Ursula Reist
Peeling und Poker
Nick Baumgartens erster Fall
Nick Baumgarten, stellvertretender Kripo-Chef der Kantonspolizei Aargau, ist gefordert: der Direktor des Grand Casinos Aarau ist tot, und alle Spuren führen ins Leere. Weder die Ehefrau des Toten noch sein bester Freund haben eine Ahnung, wo man den Mörder suchen müsste. Erst als im unteren Aaretal eine Tote im Wehr hängen bleibt, beginnen sich Verbindungen zu zeigen. Was hat die Ärztin aus der psychiatrischen Klinik Königsfelden mit der Sache zu tun? Und warum verschweigt die Personalchefin des Casinos einen Teil der Wahrheit? Den entscheidenden Hinweis liefert, wie so oft, Marina Manz, Inhaberin des besten Kosmetikinstituts in Aarau, und Freundin von Nick Baumgarten. 
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Schreib und stirb
Nick Baumgartnes dritter Fall
Nick Baumgartens Privatleben verläuft wieder in geordneten Bahnen, aber der gewaltsame Tod eines Aargauer Schriftstellers stellt ihn vor eine schwierige Aufgabe. Einerseits ist da der schroffe, schweigsame Tierarzt, mit dem der Tote scheinbar glücklich zusammen lebte, aber dessen Alibi auf äusserst wackligen Füssen steht. Anderseits muss sich Baumgarten mit dem Aargauer Kuratorium, oder besser gesagt mit dessen ehemaligem Präsidenten, Cuno von Ottenfels, auseinander setzen, der ihm die Geldflüsse zwischen Staat und Kultur zu erklären versucht und ihm rät, mehr sogenannt gute Literatur zu lesen. Der Journalist Steff Schwager weiss wie immer viel zu viel und funkt mit einem Artikel in der Aargauer Zeitung dazwischen. Und dann müsste Nick auch noch möglichst rasch sein dringendstes Personalproblem lösen: Peter Pfister geht Ende Monat in Pension, und ein Ersatz ist nicht in Sicht.
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Romane von Andreas Pritzker
Allenthalben Lug und Trug
Thomas Kremer ermittelt als Untersuchungsbeamter bei der Zürcher Staatsanwaltschaft in einem möglichen Korruptionsfall. Dieser hängt zusammen mit dem Verkauf einer Privatklinik. Der Einzelgänger Kremer ist gewohnt, selbst zu denken und sich nichts einreden zu lassen. Er untersucht den Fall mit Besessenheit und entdeckt ein Gespinst von Lügen und Manipulationen. Die harmlosen Erklärungen, die man ihm bietet, weist er zurück und eckt mit seiner unhöflichen Direktheit bei Behörden und Wirtschaft an. Nicht anders in seinem privaten Umfeld. Als Halbjude verfolgt er mit besonderem Gespür den heutigen Antisemitismus in den Medien und in seinem Umfeld und scheut sich nicht, Widersprüche aufzudecken und unbequeme Schlussfolgerungen zu ziehen. 
ISBN 978-3-9532161-7-7, 2010, 195 S.
E-Book:
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Die Anfechtungen des Juan Zinniker
Juan Zinniker, neununddreissig, sei reich, erfolgreich im Geschäftsleben und aktiv in der Wissenschaft, er sehe blendend aus und scheine aus jenem Stoff zu sein, der Frauen magnetisch anzieht - so schreibt ein illustriertes Magazin. Wer Juan wirklich ist, was ihn antreibt und welchen Anfechtungen er unversehens ausgesetzt ist, erfahren wir, indem wir ihn während drei folgenschweren Wochen begleiten.
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